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Potenziale fördern – Fachkräfte gewinnen
25 Jahre Forum Migration der Otto Benecke Stiftung e.V.

Einmal jährlich lädt die Otto Benecke Stiftung e.V. (OBS) die Fachöffentlichkeit zu aktuellem 
Austausch und vorausschauender Analyse ein. Mehrere hundert Expertinnen und Experten 
des Arbeitsfelds Migration und Integration aus Wissenschaft, Politik und Praxis besuchen 
das Forum Migration, um miteinander ins Gespräch zu kommen, absehbare Entwicklungen 
zu diskutieren, Folgen getroffener Entscheidungen auszuleuchten und Beispiele guter Pra-
xis kennenzulernen. Das Forum Migration konfrontiert die Wissensdomäne der Politik mit 
derjenigen der Wissenschaft und beide mit der Domäne der Praxis. Orientierungen werden 
überprüft, neue Handlungsmöglichkeiten ausgemacht.

In unseren Foren geht es immer um absehbare Entwicklungen der Zuwanderung, um die 
Partizipation von Menschen mit Migrationsgeschichte, um den Zusammenhalt im Einwan-
derungsland. Ziele sind Denkanstöße, Förderung des Dialogs zwischen den Beteiligten im 
Bereich Migration, Qualifizierung, Integration.

Dabei ist die OBS als Motor der Integrationsförderung ihrer Zeit voraus: Willkommenskul-
tur leben wir seit bald 60 Jahren. Wir möchten Zugewanderte in die Lage versetzen, ihre 
Talente, Fähigkeiten und Kenntnisse einzusetzen. Mit unseren Angeboten ermöglichen wir 
jungen Menschen den Berufseinstieg in Deutschland. Mehrere Hundertausende Menschen 
konnten ihre im Herkunftsland erworbenen Kompetenzen in Deutschland einbringen. Die-
se Karrieren und Chancen sind individuelle Erfolgsgeschichten. Gleichzeitig bereichern sie 
unsere Gesellschaft und leisten einen wesentlichen Beitrag zur Fachkräftesicherung.

Deshalb zieht sich das Thema „Potenziale fördern – Fachkräfte gewinnen“ wie ein roter 
Faden durch die 25 Foren; einige Beispiele:

▪   Deutschland braucht Zuwanderer – Zuwanderer brauchen Integration (2005)
▪   Nachholende und aktivierende Integrationspolitik (2006)
▪   Konzepte für nachholende Integrationsförderung (2007)
▪   Fachkräftemangel und Migration (2011)
▪   Auf dem Weg zur Teilhabegesellschaft (2013)
▪   Integration durch Bildung (2016)
In diesem Jahr stand die „Arbeitsmarktintegration und Fachkräftesicherung“ aus aktuel-
len Gründen im Vordergrund.

In der vorliegenden Broschüre finden Sie die Beiträge der Rednerinnen und Redner, die 
wir am 15. September 2022 im Kölner Gürzenich begrüßen durften. Am Ende der Doku-
mentation finden Sie einen Essay vom Achim Hermes zu 25 Jahre Forum Migration. Wir 
danken dem BMFSFJ für die Finanzierung unseres Forums 2022.

Bonn, im November 2023

Eberhard Diepgen                 
Reg. Bürgermeister von Berlin a.D.     
Vorsitzender des Kuratoriums            
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Einer der zentralen, die Volkwirtschaft er-
heblich beeinflussenden demographischen 
Befunde lautet – ohne jetzt ein ganzes 
Zahlenmaterial auszubreiten: In absehba-
rer Zeit geht die Quote der Erwerbstätigen, 
die derzeit noch leicht ansteigt, erheblich 
zurück, und ihre Kompensation ist nur 
bedingt möglich. Der Bedarf an Arbeits-
kräften übersteigt dabei das Angebot an 
angemessen qualifizierten Arbeitskräften.
Das gilt insbesondere für Fachkräfte, denn 
der Druck wird von Tag zu Tag in beinahe 
allen systemrelevanten Bereichen größer, 
massiver, spürbarer, sichtbarer. Fast eine 
Million Fachkräfte fehlen derzeit, alleine 
13.700 Informatiker. Das wird uns heute 
auf dem Forum vor allem beschäftigen, 
verbunden mit der Frage, was können die 
Migrantinnen und Migranten zur Linde-
rung der Probleme tun? Das wird gleich 
auf unserer Tagung sicherlich ein spannen-
des Thema, vielleicht sogar ein ungewöhn-
liches, denn wir waren daran gewöhnt, mit 
viel Übertreibungen, Migrationspolitik 
immer mit oft übertrieben sorgenvollen 
Mienen zu erörtern, doch jetzt sollen sie 
uns aus der Bredouille helfen? „Alles fließt“ 
hat Heraklit gesagt: Jetzt in die entgegen-
gesetzte Richtung?

Ich halte hier kein Fachreferat, sondern 
eine Einführung zu unserem 25. Forum 
Migration. Deshalb erfolgt jetzt nur die 
Darstellung einer Entwicklung: Die gebur-
tenstarken Jahrgänge 1965-1970, also die 
Baby-Boomer-Generation, erreichen in 
den kommenden 15 Jahren den Ruhestand. 
Wird der Status Quo beibehalten, dann 
sinkt die Zahl der inländischen Erwerbs-
personen um bis zu sechs Millionen  

Einführung
des Geschäftsführenden Vorsitzenden der Otto Benecke Stiftung e.V.,
Dr. Lothar Theodor Lemper

Menschen, weil weniger Jugendliche nach-
wachsen: immer unter der Voraussetzung, 
dass nichts Entscheidendes getan wird. 
Man ist ganz erstaunt über die jahrelange 
organisierte Sorglosigkeit, an dem beina-
he alle gesellschaftlichen und politischen 
Kräfte ihren Anteil haben.

Wenn wir uns heute, 2022, auf dem  
25. Forum mit diesem Thema befassen, 
geht es darum, endlich die Potenziale 
der Zuwanderungen nutzbar zu machen. 
Immer noch ist in der Öffentlichkeit im 
Zusammenhang mit Zuwanderung über-
wiegend von den sozialen Kosten die Rede, 
von vielen Problemen, von kaum noch be-
herrschbaren Belastungen für die Gesell-
schaft, von einer kaum zu bewältigenden 
Integration.  

Dr. Lothar Theodor Lemper, Geschäftsführender 
Vorsitzender der OBS
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Und immer noch nicht ist es ausreichend 
gelungen, im öffentlichen Bewusstsein die 
nur annähernd offengelegte Habenseite 
deutlich zu machen: die Fähigkeiten der 
Migranten zur Gewinnung von Arbeits- 
und insbesondere Fachkräften in einem 
migrationspolitischen Kraftfeld positiver, 
wirtschaftlicher und sozialer zu gestalten 
und deren gesellschaftspolitische Ausrich-
tung zu verstehen und zu gestalten.

Die Friedrich Ebert Stiftung e.V. hat jüngst 
eine hochinteressante Untersuchung über 
den unverzichtbaren ökonomischen Faktor 
der Zuwanderer veröffentlicht mit dem 
steilen Titel: „Ohne Migranten geht es 
nicht“. Dieser Satz – er klingt wie eine gute 
Entdeckung – hört sich ganz anders als vor 
Jahren an, in dem abweisend die Botschaft 
lautete: „Das Boot ist voll“, um uns dann 
der Frage aller Fragen, die ganz Deutsch-
land bewegte, zu widmen: „Gehört der 
Islam zu Deutschland?“

Die Bemühungen, den Fachkräftemangel 
wenigstens partiell zu beheben, sind von 
einem wirkungsvollen Effekt begleitet. Sie 
sind einerseits eine erhebliche Chance für 
berufliche Karrieren von Migranten, für 
großartige Aufstiegsmöglichkeiten in unse-

rer Gesellschaft. Das setzt aber eine kluge 
beschäftigungsorientierte Politik voraus, 
über die wir heute reden müssen.

Dabei liegt der Kardinal-Punkt in einer 
noch engeren Kausalität von Integration 
und Arbeit. Meine These lautet: Arbeit 
ist ein dynamischer Prozess der Selbstre-
krutierung und Selbstregulation von In-
tegration. Kein Integrationskurs kann die 
Erfahrungen, die sich aus der Lernwelt 
in beruflicher Betätigung ergeben, üppig 
ersetzen, auch nur annähernd ersetzen – 
nicht die wunderbaren Erfahrungen von 
Kollegialität, nicht das sich Durchsetzen 
Müssen, nicht die Überwindung auch von 
Niederlagen, nicht den Geruch der Ar-
beitswelt, auch nicht das so motivierende 
Selbstbewusstsein, das mitschwingt, wenn 
man sagen darf: „Ich kann was und darauf 
bin ich stolz“.

Der Prozess der Arbeit, er gebiert Integra-
tion, er ist im günstigen Falle der entschei-
dende Aspekt der Integration. Noch mehr: 
Er kann selbst Integration sein. Es ist daher 
folgerichtig, dass die Ampel in der Migrati-
onspolitik nicht mehr auf die Wärmehallen 
der verordneten Langeweile setzt, sondern 
auf eine aktive Arbeitsmarktintegration.  
 „Menschen, die zu uns kommen, zum 
Nichtstun zu zwingen, zum Herumsit-
zen, ist keine Integrationspolitik“, wie 
die Beauftragte der Bundesregierung für 
Migration, Flüchtlinge und Integration, 
Staatsministerin Reem Alabali- Radovan, 
vor wenigen Tagen in einem FAZ-Interview 
äußerte.

In der Migrationspolitik zeichnet sich, Gott 
sei Dank und unverkennbar, ein beacht-
licher Paradigmenwechsel ab: weg von 
einem immer noch bestehenden und 
gelegentlich besonders gepflegten Grund-
ton von Pessimismus, Skepsis und rituali-
sierter Weltuntergangsstimmung; und hin 
zu einem realistischen Optimismus, denn 

Publikum 
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der überwiegende Anteil von Migranten 
verfügt über großartige Begabungen, über 
einen Reichtum an intellektuellen, prak-
tischen und normativen Fähigkeiten. Üb-
rigens auch, was gelegentlich übersehen 
wird, an beachtlichen Persönlichkeits-
dispostionen als Folge ihres Schicksals 
als Geflüchtete: Durchhaltevermögen, 
Durchsetzungsfähigkeit, Ausdauer, Hoff-
nung, immer wieder aufstehen und nicht 
aufgeben. All diese Ecksteine auf ihren so 
schwierigen Lebenswegen. Sie sind wie 
ein verborgener Schatz von Erfahrungen, 
den keiner wegnehmen kann und den wir 
heben müssen. Das ist ein Stück integra-
tionspolitischer Energiegewinnung und 
lohnenswerter als die Angebote politischer 
Proseminare zur deutschen Leitkultur.

Ohne Zuwanderung, ohne eine aktive, 
produktive Integrationspolitik, ohne eine 
kluge Arbeitsmarktintegration wird es in 
naher Zukunft große ökonomische Prob-
leme geben. Deshalb ist es gut, die Fach-
kräftesicherung zum Zentralthema unseres 
heutigen Forums zu machen.
Wir wollen noch mehr als bisher aus 
Leistungsempfängern Leistungsträger 
machen. Denn wir brauchen Migranten für 
den Arbeitsmarkt. Dann gelingt uns auch 
eine größere Akzeptanz von Migration. 
Nur sie kann den spalterischen Umgang 
mit Migranten verhindern und sie lohnt 
sich. Wir haben derzeit eine Tendenz, dass 
der Anteil der Beiträge in die Sozialkassen 
wesentlich höher ist als die Inanspruch-
nahme von Sozialleistungen für Migranten. 
Eine andere Zahl ist ebenso bemerkens-
wert: 2020 gab es 712.000 Selbständige 
mit Migrationshintergrund  – beinahe das 
Doppelte wie vor 15 Jahren. In dieser Zeit 
wuchs ihr Anteil von rund 13 auf 20 % aller 
Selbstständigen.

Wir können und müssen diese hier nur 
angedeuteten Entwicklungen beschleuni-
gen. Dafür ist eine neue Architektur der 

Migrationspolitik erforderlich: Es muss 
eine zukunftsgerichtete und eine an den 
ökonomischen Notwendigkeiten entlang-
gehende Migrationspolitik sein. In deren 
Mittelpunkt stehen Fachkräftesicherung 
und Arbeitsmarktintegration. Das wird in 
Zukunft eine vorrangige, zentrale Aufgabe 
der Otto Benecke Stiftung e.V. sein, die in 
zwei Jahren auf eine 60-jährige Erfahrung 
mit der akademischen und beruflichen 
Qualifizierung von Migranten zurückschau-
en darf. Und die stolz darauf ist, über eine 
halbe Million Menschen im In- und Aus-
land qualifiziert zu haben – mit der Gewiss-
heit, dass Aufstieg und gesellschaftliche 
Verantwortung sich miteinander verbinden.
 
Ein sehr erfolgreiches Beispiel unserer 
Arbeit ist unter anderem das Bundespro-
gramm Garantiefonds Hochschule. Das 
Programm unterstützt Zugewanderte, die 
in Deutschland die Hochschulreife erwer-
ben, ein im Herkunftsland begonnenes 
Studium fortsetzen oder ein Studium 
beginnen möchten.

Dank einer ganzen Reihe von Allein-
stellungsmerkmalen hat der GF-H eine 
Sonderstellung in der Förderlandschaft 
inne. Es gibt bislang keine gleichwertige 
Alternative, die bundesweit den Übergang 
in die akademische Ausbildung organi-
siert, finanziell vollständig fördert – auch 
Lebensunterhalt, Unterkunft, Kurskosten 
etc. – und beratend begleitet. Ein weiteres 
Alleinstellungsmerkmal des Programms ist, 
dass es auf langjährige Expertise zurück-
blickt und somit auf effiziente und bewähr-
te Lehr- und Förderstrukturen bauen kann. 
Es qualifiziert und begleitet seit über 50 
Jahren Zugewanderte in Deutschland.
Eine weitere Besonderheit ist, dass es sich 
bei der finanziellen Förderung insbesonde-
re an Kriegs- und Bürgerkriegsflüchtlinge 
sowie Vertriebene richtet.
Sprachkurse, die explizit auf ein akademi-
sches Studium in deutscher Sprache vorbe-



reiten und Studienkollegs zum Erwerb des 
Abiturs sowie auf spezifische Studiengänge 
vorbereitende Kurse stellen ein weiteres 
Alleinstellungsmerkmal dar. Seit 1965 
konnten über 650.000 Spätaussiedlerin-
nen und Spätaussiedler, junge Geflüchtete 
und Asylberechtigte gefördert werden. 
Von 2015 bis 2022 wurden im Durchschnit 
2.500 Teilnehmende pro Jahr gefördert.

Im Schnitt flossen in diesen Jahren  
10,7 Mio. Euro direkt in die Bildungsmaß-
nahmen. 2023 haben sich diese Ausgaben 
auf 13 Mio. Euro und damit im Vergleich 
zum Vorjahr um 5,8 Mio. erhöht.
Um den Erfolg des Studiums zu garantie-
ren und die Förderung des GF-H zu ergän-
zen, wurde zusätzlich das mit dem GF-H 
verbundene Seminarprogramm der OBS 
geschaffen. Es dient der Vorbereitung auf 
ein Studium in Deutschland unter anderem 
mit Kursen wie „Prüfungsvorbereitung und 
Testverfahren“ und „Wissenschaftliches 
Arbeiten im Studium“. Für GF-H-geförder-
te Personen ist die Teilnahme an diesen 
Seminaren kostenlos. Seit dem Jahr 2000 
haben knapp 11.000 Personen an den 
Seminaren teilgenommen.

Zu Beginn und während des Studiums 
können die zugewanderten Studierenden 
überdies im Rahmen des Hochschulpro-
gramms der OBS betreut und beraten 
werden. Gemeinsam mit Vertrauensdo-
zenten unterstützen Betreuerstudierende, 
die selber eine Zuwanderungsgeschichte 
haben, an derzeit knapp 30 deutschen 
Hochschulen unter anderem durch Hoch-
schulführungen, Semestereinführungen, 
Bibliotheksführungen sowie kulturelle und 
politische Bildungsveranstaltungen.
Durch diese flankierenden Maßnahmen 
wird die Abbruchsquote der Studieren-
den im GF-H auf ca. 20 % minimiert. Das 
bedeutet konkret, dass sich derzeit rund 
2.000 Teilnehmende – davon ein hoher 
Anteil von Frauen in MINT-Fächern – auf 

dem Weg zur dringend benötigten Fach-
kraft befinden.

Im Folgenden zitiere ich aus dem Bericht 
einer gemeinsamen Kommission aus 
amerikanischen und deutschen Experten 
der „ECA Technical Assistance Commission 
für die Eingliederung der Flüchtlinge in die 
deutsche Bundesrepublik“. Die Kommis-
sion wurde 1950 vom damaligen Bundes-
kanzler Konrad Adenauer beauftragt, Vor-
schläge für eine bessere Eingliederung von 
Geflüchteten zu entwickeln. Vieles wurde 
sehr erstaunlich vorgedacht, auch für heu-
te. Nur um einmal die Relation deutlich zu 
machen: Eine Bevölkerung von 46,6 Mio. 
nahm damals 9,4 Mio. Geflüchtete auf. „Es 
ist nicht der Fremde, der heute kommt 
und morgen geht. Sondern der, der heute 
kommt und morgen bleibt“ – so der Sozio-
loge und Philosoph Georg Simmel. In der 
Gegenwart können wir mehr als zufrieden 
sein. Wir dürfen dankbar sein, dass es so 
ist – und hoffen, dass es so bleiben wird. 
Nichts geht mehr ohne Migrantinnen und 
Migranten. Auch diese Erkenntnis ist ein 
Stück Zeitenwende in einem veränderten 
Bewusstsein, dass gute Migrationspolitik 
immer auch für alle Beteiligten ein Gewinn 
sein kann.

8
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Wer wissen will, wie Integration funktio-
niert – wer wissen will, was getan werden 
muss, damit neu einwandernde Menschen 
in Deutschland ankommen und sich will-
kommen fühlen, der ist gut beraten, bei der 
Otto Benecke Stiftung nachzufragen. Ich 
bin sicher, auch Ihnen fällt so leicht keine 
weitere Institution ein, die mehr Erfah-
rung, mehr wirklich erlerntes und vor Ort 
erarbeitetes Fachwissen für Integration 
und Qualifikation mitbringt als die OBS. 
Hier wurde schon Pionierarbeit geleistet, 
als Integration noch ein randständiges, ja 
exotisches Thema war, als Deutschland sich 
noch weigerte, die Augen zu öffnen und 
anzuerkennen, dass es längst ein Einwan-
derungsland geworden ist. Ich erwähne 
hier nur stellvertretend für viele weitere 
Programme den in der Integrationsszene 
fast schon legendären „Garantiefonds 
Hochschule“. Mit ihm hat die OBS seit 1965 
mehr als 550.000 eingewanderten Men-
schen bei der Aufnahme, Fortsetzung und 
Ergänzung ihrer akademischen Ausbildung 
in Deutschland unterstützt. Seit 1965! Das 
war das Jahr, in dem die Bundesrepublik ihr 
erstes Ausländergesetz erhielt. Wie damals 
gedacht und gehandelt wurde, kann man 
übrigens ganz einfach nachzählen.

Im Gesetz taucht der Begriff „Integration“ 
kein einziges Mal auf. Der Begriff „Abschie-
bung“ hingegen fünfzehn Mal.
Dass wir heute in Deutschland einwande-
rungs- und integrationspolitisch viel wei-
ter sind, hat viele Ursachen. Aber immer 
mitgewirkt am Erkenntnisfortschritt hat die 
Otto Benecke Stiftung. Auf sie konnte man 

Chancen gemeinsam nutzen: 
Arbeitsmarktintegration und Fachkräftesicherung
Vortrag von Lorenz Bahr, Staatssekretär im Ministerium für Kinder, Jugend,  
Familie, Gleichstellung, Flucht und Migration Nordrhein-Westfalen 

sich verlassen. Sehr viele Menschen ver-
danken ihr sehr viel, gerade hier in Nord-
rhein- Westfalen – und dafür möchte ich 
mich heute aus Anlass des 25. Forums Inte-
gration – ein schönes Jubiläum! - bei allen 
ehemaligen und aktuellen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern sehr herzlich bedanken.

Diesen wohlverdienten Dank und die Wert-
schätzung dieser Landesregierung hätte 
Ihnen Frau Ministerin Paul auch gerne 
selbst übermittelt. Sie muss jedoch heute 
zeitgleich dem Parlament im Ausschuss für 
Familie, Kinder und Jugend Rede und Ant-
wort stehen. Deswegen hat sie mich gebe-
ten, Ihnen ihre besten Wünsche zu über-

Lorenz Bahr, Staatssekretär im Ministerium für 
Kinder, Jugend, Familie, Gleichstellung, Flucht und 
Migration Nordrhein-Westfalen 



mitteln und ihr Bedauern auszudrücken, 
am 25. Forum Migration nicht teilnehmen 
zu können. Sie und ich wissen, dass unser 
Land und unsere Wirtschaft ohne Einwan-
derung schlichtweg nicht mehr lebensfähig 
sind. Wo stünden wir ohne die in der Euro-
päischen Union garantierte Freizügigkeit? 
Wo stünden unsere Unternehmen ohne 
die Auszubildenden mit Einwanderungsge-
schichte, ohne die Kinder, Enkel und inzwi-
schen sogar Urenkel der so genannten
Gastarbeitergeneration der 1950er bis 
1970er Jahre? Wo stünde das Handwerk 
ohne die vielen russlanddeutschen Aus-
siedlerinnen und Aussiedler? Und, das darf 
an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben, 
wo stünden wir bei der Pandemiebekämp-
fung ohne den Forschergeist von Özlem 
Türeci und Uğur Şahin, den Türkei stämmi-
gen Gründern von Biontech und Pionieren 
des mRNA-Impfstoffs?

Wer im 21. Jahrhundert glaubt, es ginge 
unserem Land besser, wenn wir auf Ein-
wanderung und Diversität verzichteten, 
der hat die Zeichen der Zeit nicht erkannt. 
Gegen Einwanderung zu sein, ist weltfremd 
und definitiv nicht in unserem Interesse. 
Wir sind auf Talente aus aller Welt ange-
wiesen. Und unser Land profitiert auch 

von der kulturellen Bereicherung und 
den neuen Ideen und neuen Blickwinkeln, 
mit denen sich Einwander:innen und ihre 
Nachfahren in unsere Gesellschaft ein-
bringen. Erst wenn wir die Potenziale aller 
Menschen in unserem Land zur Entfaltung 
gebracht haben, haben wir das Potenzial 
unseres Landes vollständig ausgeschöpft. 
Dies gilt besonders für Nordrhein-West-
falen. Denn mehr als ein Viertel unserer 
Einwohner hat bereits heute eine Einwan-
derungsgeschichte.

Und dies gilt besonders für die nahe 
Zukunft. Längst fehlen uns nämlich nicht 
mehr nur hochqualifizierte Fachkräfte, 
sondern Arbeitskräfte auf fast allen Qualifi-
kationsstufen und in fast allen Wirtschafts-
bereichen. Insbesondere unsere Flughäfen 
standen in diesem Sommer sinnbildlich 
dafür, dass Arbeitskräfte in Deutschland 
an allen Ecken und Enden fehlen. Jede und 
jeder von uns konnte im privaten Lebens-
umfeld beobachten, welche Mühe die 
Gastronomie hatte, das Servicepersonal, 
das sich in der Pandemie beruflich umori-
entiert hatte, zu ersetzen, als man endlich 
wieder richtig loslegen wollte. Und selbst 
bei der Deutschen Bahn kommen zu allen 
Mängeln, die es da sonst noch gibt, auch 
noch Verspätungen aufgrund von Personal-
mangel hinzu. Wer von uns kennt sie nicht, 
die Durchsage: „Wegen fehlenden Service-
personals ist unser Bordbistro heute leider 
nicht geöffnet!“

Natürlich wird diese Landesregierung alles 
dafür tun, hier bereits lebende Menschen 
für den Arbeitsmarkt zu aktivieren, gera-
de auch – ebenfalls eine zentrale Aufgabe 
unseres Ministeriums – durch eine bes-
sere Vereinbarkeit von Familie und Beruf. 
Wir wollen mehr Frauen Berufstätigkeit 
ermöglichen. Und wir werden diejenigen 
mit oder ohne Einwanderungsgeschichte 
nachqualifizieren, die bisher noch keinen 
Platz auf dem Arbeitsmarkt gefunden 
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haben. Aber das gesamte inländische 
Reservoir an bereits hier lebenden poten-
ziellen Arbeitskräften wird nicht ausreichen, 
um den Fachkräftemangel vollständig zu 
decken. Um die klaffenden Lücken auf 
dem Arbeitsmarkt zu schließen, sind auch 
verstärkte Anstrengungen für mehr Ein-
wanderung zum Zwecke der Ausbildung, 
des Studiums und der Erwerbstätigkeit und 
eine gezielte Förderung der Arbeitsmarktin-
tegration von Eingewanderten unerlässlich.
Beides ist notwendig: Die Mobilisierung 
noch schlummernder Talente in unserem 
Land als auch die gezielte Einwanderung 
in den Arbeitsmarkt. Die Herkunftsländer 
profitieren ebenfalls davon. Durch Wissen-
stransfer als Folge von zirkulärer Migration 
oder durch die finanzielle Unterstützung 
der in Deutschland arbeitenden Menschen 
an zurückgebliebene Familienmitglieder, 
die in vielen Ländern dieser Welt bereits 
heute ein wichtiger Wachstumsfaktor 
der heimischen Wirtschaft ist. Selbstver-
ständlich werden wir auch peinlich darauf 
achten, dass durch Einwanderung in unser 
Land keine kurzfristigen Engpässe auf den 
Arbeitsmärkten der Herkunftsländer durch 
brain drain entstehen.

Und deswegen freuen wir uns auf die  
Zusammenarbeit mit der Ampelkoalition  
im Bund. Denn nicht nur in Nordrhein- 
Westfalen, sondern auch im Bund gibt es 
nun das eindeutige Bekenntnis, Einwande-
rung zu fördern, um die Versäumnisse der 
Vergangenheit zu überwinden. Wenn es 
um die neue Chancenkarte, also ein Ein-
wanderungsrecht nach Punktesystem für 
Menschen auf Jobsuche, oder eine erwei-
terte Anwendung der Blue Card für Men-
schen mit Arbeitsvertrag oder auch das 
Chancen-Aufenthaltsrecht für gut integrier-
te Geduldete geht: Überall dort werden wir, 
so hoffe ich, im Gleichklang von Land und 
Bund in den kommenden Jahren bedeuten-
de Schritte vorankommen. Bei aller grund-
sätzlicher inhaltlicher Übereinstimmung in 

der Sache werden Ministerin Paul und ich 
natürlich die Interessen unseres Bundes-
landes wahren und auch Fehlentwicklun-
gen im Bund klar benennen. So lehnen wir 
etwa gemeinsam mit dem Vorsitzenden der 
Integrationsministerkonferenz, dem hessi-
schen Minister Klose, die vom Bund ange-
kündigten Kürzungen bei der Migrations-
beratung für erwachsene Zuwanderer und 
Zuwanderinnen (MBE) ab. Das ist ein ganz 
falsches Signal. Wir brauchen nicht weniger, 
sondern mehr Investitionen in Integration!

Wenn ich hier heute als neuer Staats- 
sekretär für Integration zu Ihnen rede,  
fragen Sie sich sicherlich, was Ministerin 
Paul und mich so bewegt, und was Sie  
von uns erwarten können. Auch, aber nicht 
nur in Bezug auf „Arbeitsmarktintegration 
und Fachkräftesicherung“. Kurz:  
Wie wir so ticken. Dazu ein paar kurze 
Grundgedanken: Wir möchten, dass NRW 
für Gerechtigkeit, Zusammenhalt und  
Teilhabe steht. Bunt und vielfältig, wie  
die Menschen, die hier leben.

Wir wollen die Menschen mit ihren indi-
viduellen Identitäten wahrnehmen, ihre 
Freiheitsräume sichern und ihnen gleich-
berechtigte Teilhabe ermöglichen. Unab-
hängig von Herkunft, Religion, kulturellem 
Hintergrund oder sexueller Orientierung. 
Dafür wollen wir den Dialog mit allen inte-
grationspolitisch Engagierten intensivieren. 
Besonders wichtig ist uns dabei der seit 
über zwanzig Jahren existierende integrati-
onspolitische Konsens der demokratischen 
Parteien in unserem Land. Gemeinsam 
wenden wir Demokraten uns gegen Hass 
und Hetze und stärken den Zusammenhalt 
in unserer Gesellschaft. Gemeinsam ar-
beiten wir konstruktiv daran, Integration 
in Nordrhein-Westfalen immer weiter zu 
verbessern.

Ich möchte auch meiner Nachrednerin, der 
ehemaligen Staatsekretärin für Integration 



Serap Güler, herzlich danken, dass sie – wie 
auch wir dies beabsichtigen – sich beharr-
lich für diesen integrationspolitischen Kon-
sens und die Menschen in unserem Land 
eingesetzt hat. Denn der Zusammenhalt 
der Demokraten stärkt den Zusammenhalt 
der Gesellschaft. Dafür herzlichen Dank!

Nordrhein-Westfalen war in der Vergan-
genheit häufig Ideengeber und Trendsetter 
der Integrationspolitik in Deutschland. Wir 
wollen auch in Zukunft beispielhaft für eine 
Integrationspolitik sein, die Chancenge-
rechtigkeit, Menschenrechte und gelebte 
Humanität in den Mittelpunkt stellt. Das 
gilt auch und gerade für faire Einwande-
rungsregeln und chancengerechte Förde-
rung der beruflichen Teilhabe. Wir wollen 
unter der Marke „Neue Chancen NRW“ 
eine breit angelegte Arbeits- und Fach-
kräfteoffensive starten. Dabei nehmen wir 
die Pflege, die frühkindliche Bildung, das 
Bildungswesen insgesamt sowie die Pla-
nungs- und Bauwirtschaft besonders in den 
Blick. Gleichzeitig werden wir konsequent 
gegen jede Form von Arbeitsausbeutung 
und Menschenhandel vorgehen.

Wir werden mit der Zentralstelle Fachkräf-
teeinwanderung Nordrhein-Westfalen (ZFE 
NRW) noch mehr ausländische Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer sowie ansässi-

ge Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber dabei 
unterstützen, die aufenthaltsrechtlichen 
Voraussetzungen für eine erfolgreiche 
Arbeitsaufnahme von Einwander:innen 
in Nordrhein-Westfalen zu erfüllen. Wir 
werden bessere Bedingungen für die An-
erkennung ausländischer Berufsabschlüsse 
schaffen und aufbauend auf den Erfah-
rungen der Landesinitiative „Durchstarten 
in Ausbildung und Arbeit“ gezielte Qua-
lifizierungsmaßnahmen für eine bessere 
Arbeitsmarktintegration von denjenigen 
entwickeln, die passgenaue Nachqualifikati-
on benötigen.

Zudem werden wir die Integration von 
Geflüchteten ins Studium noch stärker 
durch Programme wie „NRWege“ fördern. 
Und das Wirtschaftsministerium wird ein 
eigenes Programm für Gründerinnen und 
Gründer mit Einwanderungsgeschichte 
auflegen, um mehr Menschen den Weg in 
die Selbstständigkeit zu ebnen. Wir werden 
die kommunale Integrationsinfrastruktur 
mit dem kommunalen Integrationsmanage-
ment systematisch weiterentwickeln.

Und wir setzen generell auf eine enge 
Zusammenarbeit der kommunalen Ein-
bürgerungs- und Ausländerbehörden mit 
denjenigen in den Kommunen, die sich in 
der Integration engagieren. Wir werden 
auch in Zukunft alle humanitären und 
aufenthaltssichernden Bleiberechtsrege-
lungen vollständig ausschöpfen, damit gut 
integrierte geduldete Geflüchtete eine 
Bleibeperspektive erhalten können. Denn 
auch auf ihre Potentiale können wir nicht 
leichtfertig verzichten.

Das ist in der hier gebotenen Knappheit 
das, was wir uns vorgenommen haben.
Ich danke Ihnen für die Aufmerksamkeit 
und wünsche der Otto Benecke Stiftung 
auch weiterhin Leidenschaft und Tatkraft 
bei ihrem unermüdlichen Einsatz für mehr 
Integration in Deutschland.

Lorenz Bahr, Staatssekretär im Ministerium für 
Kinder, Jugend, Familie, Gleichstellung, Flucht und 
Migration Nordrhein-Westfalen
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gewerbe, die uns auf dem Weg ins Büro 
oder bei einem netten Abendessen drau-
ßen im Restaurant über den Weg laufen.

Es ist also der Koch, der unser Essen zu-
bereitet, oder der Kellner, der es bringt. 
Migranten sind meistens die „Anderen“, 
die wir kontrollieren und über die wir auf 
irgendeine Art „herrschen“, weil wir ihnen 
Perspektiven und Chancen bieten.
Das ist die Einstellung, die viele Menschen 
in diesem Land in Bezug auf dieses Thema 
haben: WIR wollen sie integrieren, WIR 
geben ihnen die Möglichkeit, in diesem 
Land zu leben. Es geht vor allem um unsere 
Interessen. Wenn wir über Zuwanderung 
zur Gewinnung von Fach- und Arbeitskräf-
ten sprechen, dann nehmen wir oft diese 
Perspektive und diesen Blickwinkel ein.

NRW ist ein ganz besonderes Beispiel 
dafür, was im Bereich Integration bereits 
umgesetzt wurde – Herr Bahr hat gera-
de vieles aufgezählt. Es gibt in Form des 
„Chancenaufenthaltsgesetzes“ auch Ent-
wicklungen auf Bundesebene, die gut und 
sinnvoll sind.
Ob das damit verbundene Punktesystem 
das Nonplusultra ist, weiß ich nicht, aber 
es sind trotzdem viele gute Schritte dabei. 
Wir müssen als Gesellschaft Politik als 
Chance begreifen – wenn wir es gemein- 
sam schaffen, als Demokraten von dem 
Gedanken abzurücken, dass Zuwanderung 
vor allem mit Risiken und nicht mit Chan-
cen verbunden ist.
Um vielleicht einen kurzen Vergleich zwi- 
schen meinem alten Bereich – Verteidi-
gung – und neuen Bereich – Integration 
– zu schlagen: Es gibt durchaus Menschen 
in diesem Land, die dort einen Zusammen-
hang sehen. Und zwar nicht in unserem 
Sinne, nicht in dem Sinne, dass man die In-
tegration und Migration verteidigen muss, 
sondern dass man sich vor ihr verteidigen 
muss. Uns muss es mit unserer Arbeit 
gelingen, dass wir diese Ansichten ändern, 
sodass Migration für alle Menschen in die-
sem Land vor allem als Chance verstanden 
wird.
Lassen Sie uns einmal den Blick wech-
seln, und Migration aus der Perspektive 
der Migranten sehen, der Menschen, die 
zu uns kommen – denn unser Blick ent-
scheidet meistens darüber, ob und wie wir 
diese Menschen sehen. In der Regel sind 
es Menschen, die in Reinigungsdiensten ar-
beiten oder in der Gastronomie, im Dienst-

Serap Güler, MdB, Staatssekretärin a.D. Migration 
Nordrhein-Westfalen

Zugewanderte – eine nicht immer genutzte Chance  
für Deutschland
Vortrag von Serap Güler, MdB, 
Staatssekretärin für Integration des Landes Nordrhein-Westfalen a.D.



Unsere Gesellschaft wird zwar moderner 
und die Lebensqualität steigt stetig, gleich-
zeitig werden wir aber auch älter. Deswe-
gen wollen wir auch tüchtige Menschen 
aus dem Ausland akquirieren, damit unser 
Lebensstandard gleich bleibt und unsere 
Wirtschaft nicht zusammenbricht – und 
ehrlicherweise auch, damit wir in Zukunft 
jemanden haben, der uns im Pflegeheim 
noch pflegen kann.
Das klingt alles recht unromantisch: Zu-
gewanderte ökonomisch für die eigenen 
Interessen zu nutzen und gleichwohl, so 
ehrlich müssen wir sein, ist es oft genau 
das, was wir hier tun.
Ein erster Schritt ist vielleicht, sich dies 
erstmal einzugestehen, denn Ehrlichkeit 
versachlicht Debatten und ist die Grund-
voraussetzung für zutreffende Analysen, 
sodass wir im Anschluss daraus Lösun-
gen ableiten können und vielleicht selbst 
hinterfragen, wie das eigentlich bei all 
den Menschen, die wir hier haben wollen, 
ankommt, und ob es tatsächlich eine einla-
dende Funktion hat.

Irgendwie hat der Begriff des Zugewander-
ten, des Migranten, lange Zeit einen Beige-
schmack gehabt, wie vorhin schon gesagt: 
„Diese Menschen müssen integriert wer-
den, an die Hand genommen werden. 
Sie müssen Deutsch lernen und das alles 
erfordert Arbeit von uns. Es ist total an-
strengend, eine große Herausforderung!“ 
– Ja, Migration ist eine Herausforderung! 
Und machen wir uns nichts vor: Vielfalt 
kann anstrengend sein. Wir Kölner wissen, 
wovon wir reden, wenn wir von der Inte-
gration der Düsseldorfer sprechen. Natür-
lich gehört auch Anstrengung dazu!
Der Fehler, den wir in der Vergangenheit 
oft gemacht haben in diesem Bereich, ist 
ja, dass wir gedacht haben, es funktio-
niert alles von selbst: nach dem Motto, 
Menschen, die hier hinkommen, werden 
sich schon irgendwie zurechtfinden. Damit 
haben wir ihnen oft auch Angebote für 

dieses Zurechtfinden, dieses Ankommen 
gar nicht erst gemacht oder teilweise auch 
verweigert. Migration – und auch das ist 
ein Blickwinkel oder eine Perspektive, die 
wir zunehmend einnehmen müssen – ist 
ein eigenes Phänomen und nichts, was 
einen Anfang und ein Ende hat.

Es gab schon immer Migration in unserem 
Land. Es gab schon immer Menschen, die 
sich für unser Land entschieden haben und 
im Rahmen der Globalisierung ist das auch 
ein Phänomen, das eher zu- als abnimmt. 
Deshalb müssen wir uns überlegen, wie 
wir uns aufstellen, damit wir das Ganze 
bestmöglich positiv begleiten können.
Welche Voraussetzungen und Anreize 
wollen wir schaffen, damit sich Migration 
zu uns bewegt, damit sich Menschen für 
uns entscheiden und somit auch einen 
positiven Effekt auf unseren Arbeitsmarkt 
und unsere Wirtschaft haben. Wenn wir 
Zuwanderung aus ihrer eigenen Perspekti- 
ve betrachten, können wir vielleicht einen 
Bestandteil nachempfinden, der in den 
Überlegungen der letzten Jahre vollkom- 
men gefehlt hat: eben diese Konstante, die 
Einsicht, dass Migration kein temporäres 
Ereignis ist, das einen Anfang und ein Ende 
hat. Es liegt also an uns, diesen Prozess ak- 
tiv zu gestalten. Zum Thema Gastarbeiter 
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habe ich ein Beispiel aus meiner eigenen 
Familiengeschichte: Mein Vater kam 1963 
und wollte sechs Monate bleiben, daraus 
wurden dann zunächst zwei Jahre. Am 
Ende blieb er 58 Jahre.

Insofern ist das vielleicht eine Realität, 
der wir uns heute stellen müssen: Viele 
Menschen, die in dieses Land gekommen 
sind, werden bleiben. Viele haben Arbeit 
in Deutschland gesucht in den vergange-
nen Jahrzehnten oder suchen Arbeit in 
Deutschland. Aber wir müssen uns auch im 
Klaren darüber sein, dass diese Menschen
auch andere Ziele und Bedürfnisse haben 
wie beispielsweise, ihre Familien nachho-
len zu können und hier Möglichkeiten und 
Perspektiven zu haben, ihre Kinder in die 
Kita oderin die Schule schicken zu können 
– und ich bin das lebendige Beispiel dafür. 
Ich wurde zwar nicht nachgeholt, aber 
natürlich ging es meinen Eltern darum, für 
die Kinder die bestmöglichen Perspektiven 
zu erschaffen, damit es ihnen einmal we-
sentlich besser geht als der Generation, die 
sich auf den Weg gemacht hat.

Wir müssen auch über die Konsequen-
zen sprechen. Nehmen wir den Blick aus 
der Perspektive der Menschen, die zu uns 
kommen ein, so sind wir möglicherweise 
vor einigen Fehlschlüssen geschützt, die wir 
in der Vergangenheit gemacht haben. Es 
schützt uns vielleicht auch vor Argumenten, 
die immer wieder gemacht wurden, aber 
die die umfassende Dimension von Zuwan-
derung vielfach einfach nicht erfassen und 
dementsprechend auch fehlleiten. Begrei-
fen wir Zuwanderung als konstantes Ereig-
nis, so bewerten wir auch wirtschaftliche 
Argumente aus einer anderen Perspektive.

Ein fundamentaler Fehler, den wir bei der 
Debatte immer wieder gemacht haben, 
ist die falsche Einschätzung von Risiken 
und Vorteilen. Oft haben wir vor allem die 
Risiken und die Kosten der Zuwanderung in 

den Blick genommen und weniger über die 
Chancen gesprochen. Es hat mittlerweile 
ein Umdenken eingesetzt. Ich habe es ge- 
rade gesagt, der demographische Wandel 
ist ebenso real wie der Arbeits- und Fach- 
kräftemangel, darauf hat Herr Dr. Lemper 
zu Beginn aufmerksam gemacht.
Wir können uns schlicht nicht mehr erlau- 
ben, alleine diese Risiko-Perspektive ein- 
zunehmen, und es ist schon mal ein guter 
erster Schritt in die richtige Richtung, auch 
vor allem die Chancen zu sehen.

Einwanderung, Migration, ist kein Verlust- 
geschäft. Es bringt uns nicht nur kulturell 
weiter, wenn wir von kultureller Vielfalt 
und Bereicherung sprechen, sondern de 
facto auch wirtschaftlich. Bei Zuwanderern 
haben wir zu häufig einen zu engen Fokus 
eingenommen, wir haben zu sehr den Blick 
auf den Staat, auf Steuern und Transferleis- 
tungen gerichtet. Aus unserer Perspektive 
hat sich der Zuwanderer erst dann gelohnt 
und gerechnet, wenn er dem Staat mehr 
Einnahmen bringt als er Zuwendun- gen 
erhält. Und das hat regelmäßig auch ein 
negatives Bild gezeichnet, wir hören das 
heute noch: „Zuwanderung in Einwande-
rungssysteme“.
Der Migrant ist also immer, oder sehr oft, 
als potenzielles Verlustgeschäft wahrge- 
nommen worden, was eine umfängliche 
Betrachtung oft behindert hat.

Konzentrieren wir uns vielleicht mal kurz 
auf diejenigen, die 2015 zu uns gekom-
men sind: Ja, ein großer Teil verfügt über 
eine geringe Qualifizierung. Der Arzt aus 
Aleppo, über den wir ja auch gesprochen 
haben im Rahmen dieser Debatte, ist eher 
ein Einzelfall als die Mehrheit. Wieso auch 
sollte sich ein Arzt aus Aleppo für Deutsch-
land entscheiden, wo er überhaupt nicht 
als Arzt arbeiten darf, weil sein Abschluss 
nicht anerkannt wird? Bis diese Menschen, 
die mit einer geringen Qualifizierung zu 
uns gekommen sind, in Lohn und Brot ste-
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hen, vergeht Zeit. Und ja, das ist auch eine 
Herausforderung. Wenn sie dann Arbeit 
finden, ist diese wahrscheinlich eher im 
Niedriglohnsektor, daher denkt man
oft, dass sie dem Staat wenig Einnahmen 
bringen. Dieses Argument vom
Verlustgeschäft war schon immer falsch 
und wird auch immer falsch bleiben. Es 
beruht nämlich auf einer falschen An- 
nahme: Wohlstand wird nicht durch die 
Verrechnung von Einnahmen und Ausga- 
ben geschaffen und durch ein Plus auf der 
Einnahmeseite erhalten oder gesteigert. 
Wir brauchen andere Mechanismen, um 
Wohlstand für alle dauerhaft zu sichern. 
Das muss das Ziel von Wirtschaft und Ar-
beitspolitik sein. Nehmen wir ein anderes 
Beispiel, ein anderes Thema: Bildung. Die 
Investitionen in Bildung bedeuten meist 
extreme Ausgaben für den Staat und den-
noch stellt sie – zu Recht – niemand in Fra-
ge. Weil sie eine Investition in die Zukunft 
ist und weil wir uns gar nicht erst die Frage 
stellen, was passieren würde, wenn wir es 
nicht täten. Es ist daher erstrebenswert 
und sinnvoll, in Integration zu investieren, 
auch wenn sich die Kosten am Anfang bei 
grober Rechnung scheinbar nicht rentie-
ren. Auf lange Sicht ist es wichtig für das 
Wachstum der Wirtschaft und für das 
Wachstum eines Staates. Wir müssen 
das Vermögen des Staates also realistisch 
bemessen. Eng damit verknüpft ist die 
Bewertung, was eigentlich das Vermögen 
eines Staates ausmacht.

Der wirtschaftliche Erfolg eines Unter- 
nehmens hängt nicht nur davon ab, ob es 
Schulden hat oder nicht. Er wird auch von 
den Vermögenswerten bestimmt. Das eine 
Problem ist, dass der deutsche Staat mit 
seinen Investitionen in die Integration von 
Zugewanderten Schulden macht. Das an- 
dere, viel größere Problem ist jedoch, dass 
er aufgrund des demographischen Wan- 
dels gerade sein Vermögen verliert: junge 
Menschen, Arbeitskräfte, Unternehmer, 

zukünftige Beamte. Dies verursacht die 
eigentlichen wirtschaftlichen Einbußen der 
Zukunft: Dass wir hier an ganz entschei- 
denden Stellen einfach keine Menschen 
mehr haben, die der Arbeit nachgehen 
wollen.

Ein Beispiel: Wir alle haben in den letzten 
Tagen und Wochen, gerade als Politiker, 
als Abgeordnete, als Ratsfrauen und Rats-
herren, durch die parlamentarische Som-
merpause viel Zeit in unseren Wahlkreisen 
verbracht.

Und was immer wieder rückgespiegelt 
wurde, von all denen, mit denen ich Ge-
spräche geführt habe, ganz egal, ob das die 
Kreishandwerkerschaft war, oder öffentli-
che Einrichtungen, oder soziale Einrichtun-
gen, die natürlich auch unter der aktuellen 
Situation, Stichwort Inflation, Stichwort 
steigende Energiekosten, leiden, ist, dass 
sie vor allem unter Nachwuchsmangel 
leiden! Sie finden niemanden mehr, den 
sie einstellen können. Handwerker, die uns 
gesagt haben, dass sie volle Auftragsbü-
cher haben, die Aufträge aber nicht anneh-
men können, die das Geld, das sie gerade 
verdienen könnten, gar nicht verdienen, 

Serap Güler, MdB, Staatssekretärin a.D. 
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weil ihnen die Mitarbeiter fehlen. Und das 
meine ich damit, dass es tatsächlich zu 
kurzfristig gedacht ist, wenn wir nur von 
Verlustrechnungen ausgehen, die vor allem 
der Staat macht. Dieses Beispiel soll ein-
fach noch mal veranschaulichen, dass wir 
auf lange Sicht, nicht nur kulturell, auch 
wirtschaftlich gesehen durchaus Gewinne 
erzielen. Ein weiterer Vermögensbestand-
teil unserer Gesellschaft, und ich würde 
sogar sagen, der wichtigste Bestandteil, ist 
unsere Fähigkeit, zusammen zu halten. Da-
mit Gesellschaft und Demokratie weiterhin 
funktionieren, wenn wir uns um Fach- und 
Arbeitskräfte aus dem Ausland bemühen, 
müssen wir natürlich auch diesen Punkt im 
Auge behalten. Migration ist aus Sicht der 
Wirtschaft in weiten Teilen alternativlos 
und das muss es auch für die Gesellschaft 
sein und dafür müssen wir die Gesellschaft 
auch begleiten. Hierfür gilt, wir müssen in 
die Integration derjenigen investieren, die 
bereits angekommen sind und die Fehler 
der Vergangenheit vermeiden. Umso mehr 
Nutzen wird es nicht nur für uns, sondern 
auch für die Menschen haben, die zu uns 
kommen und am Ende auch für die kom-
plette Gesellschaft.

Ob Integration im Einzelfall gelingt oder 
nicht, hängt natürlich viel vom Willen des 
Einzelnen ab. Aber als deutsche Wirtschaft 
und deutsche Gesellschaft, die das Ziel von 
Migration sein soll, müssen wir Vorausset-
zungen und Angebote dafür schaffen. Ich 
habe mir oft anhören müssen, dass mein 
Vater oder die Generation meiner Eltern 
immer noch nicht Deutsch gesprochen ha-
ben: „So viele Jahre, Jahrzehnte in diesem
Land und die sprechen immer noch nicht 
Deutsch? Wie kann das eigentlich sein?“ 
Und es kam nicht nur von Menschen, die 
vielleicht keine Berührungspunkte hatten. 
Es kam auch mal von einem Bundespräsi-
denten dieses Landes. Der ein oder an-
dere wird sich erinnern. Ja, wie kann das 
eigentlich sein? Wenn die Politik diesen 

Menschen überhaupt nicht die Möglichkeit 
geboten hat! Menschen, die 12 Stunden 
gearbeitet haben oder länger, hatten nicht 
die Möglichkeit, noch einen Deutschkurs 
zu besuchen.

Und dabei sage ich immer, dass mein Vater 
eigentlich perfektes Deutsch gesprochen 
hat, wenn es um die Namen von Werkzeu-
gen ging, mit denen er arbeiten musste 
– denn diesen Deutsch-Kurs hat ihm der 
Arbeitgeber ermöglicht! Aber Dinge wie 
der Gang zum Arzt waren eine sprachliche 
Katastrophe. Man hat also damals andere 
Schwerpunkte gelegt und wunderte sich 
dann später, wieso die Menschen eigent-
lich kein Deutsch sprechen. Das heißt, um 
es auf den klaren Nenner zu bringen:  
Integration ist niemals eine Einbahnstraße.

Wir können den Menschen, die hier hin-
kommen, durchaus Dinge abverlangen, 
müssen ihnen aber auch diese Angebote 
bieten, damit sie sie wahrnehmen können. 
Und in den vergangenen Jahren haben 
wir der Zuwanderung auch immer wieder 
Hürden in den Weg gelegt. Angefangen 
von langen Wartezeiten bis hin zu einer 
schleppenden Unterstützung, die zudem 
zu wenig auf die Bedürfnisse der Zuwande-
rung ausgerichtet war. Wir haben ebenfalls 
große Herausforderungen bei der Integrati-
on von vielen geduldeten Menschen, die es 
häufig durch die hohe Unsicherheit noch 
schwieriger haben in den Arbeitsmarkt zu 
kommen. Und weil ich hier gerade gelobt 
werde mit meinem Bildungsgang: Ich glau-
be, die größte Chance, das höchste Gut, 
das Wichtigste, was ich hatte, war mein 
Aufenthaltsstatus.

Ich habe mit jemanden studiert, der einen 
Duldungsstatus hatte, der das von seinen 
Eltern sozusagen mitbekommen hat. Wir 
standen zeitgleich am Ende des Abschlus-
ses. Wir haben zeitgleich Bewerbungen 
geschrieben. Bei mir waren es nicht so 
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viele. Bei ihm waren es 60, 70. Und im 
Gegensatz zu mir war er froh, wenn er 
mal eine Absage bekommen hat, weil ihm 
dann wenigstens jemand geantwortet hat. 
Und der Unterschied zwischen uns beiden 
war nicht, dass ich so gut war und er so 
schlecht, der Unterscheid war, dass ich 
einen Aufenthaltsstatus hatte und er nicht.
Welcher Arbeitgeber ist heute bereit, 
jemanden einzustellen, den er nicht ins 
Ausland schicken kann, den er nicht auf 
Dienstreise schicken kann, bei dem er nicht 
weiß, ob irgendwann die Ausländerbehör-
de vor der Tür steht und dieser Mensch 
abgeschoben wird.

Es gibt Veränderungen, Sie haben es ja 
gerade auch gesagt, gerade in NRW, aber 
die gab es eben lange Zeit in der Vergan-
genheit nicht. Wir müssen diesen Rückblick 
in die Vergangenheit auch immer wieder 
machen, damit wir die Fehler erstens nicht 
wiederholen und es zweitens besser machen.

Es gibt im Augenblick über 1 Million offene 
Stellen. Bis zum Jahr 2030 werden netto 5 
Millionen Babyboomer in Rente gehen. Da-
mit unsere Gesellschaft, unsere Wirtschaft 
auch weiterhin funktionsfähig ist, brauchen 
wir nicht nur hochqualifizierte Fachkräfte, 
sondern auch Arbeitskräfte. Um bei dem 
Bild zu bleiben: Das Boot ist gerade alles 
andere als voll!

Wir brauchen jeden Menschen, der sich 
entscheidet, nach Deutschland zu kom- 
men. Wir müssen jedem Menschen, der 
schon hier ist auch Chancen und Perspekti- 
ven bieten, um hier wirklich anzukommen.

18



lich qualifizierte Fachkräfte. Ich will Ihnen 
kurz verdeutlichen, wie groß der Bedarf 
ist. Das kann man an Zahlen festmachen, 
aber auch mit ganz praktischen Beispielen 
beschreiben. Uns fehlen im deutschen 
Handwerk aktuell rund 250.000 Menschen, 
die in den unterschiedlichsten Qualifikati-
onsstufen mithelfen könnten, erfolgreich 
am Markt zu sein und die notwendigen 
Arbeiten zu erledigen. Das ist eine sehr 
große Dimension und wir rechnen bis zum 
Jahr 2025 mit einem weiteren Fehlbedarf 
von rund 400.000 Menschen. Wenn sie 
die Zahlen des früheren Chefs der Agentur 
für Arbeit noch im Kopf haben, der gesagt 
hat, wir brauchen 400.000 ohnehin pro 
Jahr, dann sehen Sie – ich habe jetzt vom 
Zeitraum bis 2025 gesprochen. – wie groß 
der Anteil des Handwerks dabei ist. Wa-
rum ist das so? In welchen Gewerken ist 
das so? Gilt das flächendeckend für alle 
Berufe? Nahezu ja. Ganz besonders knifflig 
wird die Situation aber aufgrund der gera-

Ich bin heute hier, um darüber zu sprechen, 
dass das Handwerk Zuwanderung braucht.
Allerdings müsste man noch hinzufügen, 
dass für uns als Handwerk, auch gerade in 
dieser Region, speziell in dieser Stadt, Inte-
gration seit Jahrzehnten Alltag ist.
Im Handwerk ist Integration sehr normal 
und es ist wenig überraschend – Sie wer- 
den es aus eigener Erfahrung wissen – dass 
nicht immer nur „Hans“ oder „Anneliese 
Meier“ kommen, wenn Sie einen Handwer- 
ker oder eine Handwerkerin benötigen, son- 
dern Menschen mit sehr unterschiedlicher 
Herkunft und Nationalität. Sie sind bei uns 
Auszubildende, sie sind Gesellinnen und Ge- 
sellen, sie sind Meisterin oder Meister und 
sie haben ihren Platz in der Wirtschaft und 
als Führungskräfte gefunden. Natürlich sind 
es nicht nur Zugewanderte in erster Gene- 
ration, sondern auch in zweiter oder dritter, 
die hier aufgewachsen sind, die das deut- 
sche Schulsystem durchlaufen haben und 
durch dieses Schulsystem eine Orientierung 
zur beruflichen Ausbildung erfahren haben.

Aus Sicht des Handwerks ist es deswegen 
eine Selbstverständlichkeit, sogar eine un-
abdingbare Voraussetzung für erfolgreiche 
Integration, dass Menschen unabhängig 
von ihrer Herkunft, unabhängig von ihrer 
Muttersprache und ganz besonders auch 
unabhängig von ihrer Religion, erwerbstätig 
sind und ihre berufliche Heimat bei uns fin-
den. Für uns gilt deswegen der Satz – und 
das ist kein Sonntagsspruch, sondern geleb-
te Realität: „Im Handwerk zählt nicht, wo 
man herkommt, sondern, wo man hinwill!“

Das deutsche Handwerk, wie die Wirtschaft 
insgesamt, brauchen mehr denn je beruf-

Garrelt Duin, Hauptgeschäftsführer der Handwerks-
kammer Köln

Handwerk braucht Zuwanderung
Vortrag von Garrelt Duin,  
Hauptgeschäftsführer der Handwerkskammer Köln, Staatsminister a.D.
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de vorherrschenden sogenannten Megat-
rends. Ich glaube, ich muss gar nicht lange 
ausführen, dass das Thema Energiewende 
sich nicht darin entscheidet, ob wir die 
Atomkraftwerke drei Monate länger laufen 
lassen oder nicht. Darin wird sich der Erfolg 
am Ende nicht darstellen – auch unabhän-
gig von der jetzigen, durch den Krieg aus-
gelösten, besonderen Situation. Wir hatten 
ja auch vorher schon das Ziel, die Energie-
wende erfolgreich zu gestalten. Keine Pho-
tovoltaik-Anlage kommt aufs Dach, ohne 
dass eine Handwerkerin oder ein Hand-
werker dies tatsächlich übernimmt, keine 
einzige Wärmepumpe wird installiert, ohne 
dass eine Handwerkerin oder ein Handwer-
ker dies tatsächlich macht. Das wird auch 
im Do it yourself-Verfahren – „Wir fahren 
kurz in den Baumarkt und kaufen uns eine 
Wärmepumpe und werden die schon ir-
gendwie anbringen.“ – nicht funktionieren.

Bei der Sanierung hier in Köln, angefangen 
in der Altstadt, kreuz und quer durch die 
Stadt bis nach Chorweiler, geht es darum, 
den Bestand zu sanieren, um Energiekosten 
zu senken. Das wird ohne Handwerkerin-
nen und Handwerker nicht funktionieren! 
Man kann – und das ist aktuell ein Vor-
schlag von einigen Personen – ein biss-
chen „arbeitsteiliger“ werden. Indem zum 
Beispiel jemand, der es nicht gelernt hat, 

aber irgendwie kann, die Photovoltaik-An-
lage aufs Dach schraubt. Dafür muss man 
keinen Meister gemacht und auch nicht 
studiert oder irgendeine besondere Qua-
lifikation haben. Das ist relativ simpel. Nur, 
die Garantie, dass alles am Ende funkti-
oniert und dass die Anlage auch korrekt 
angeschlossen wird, die will diese Person 
mit Sicherheit nicht übernehmen. Das 
dürfte er oder sie im Übrigen rechtlich auch 
gar nicht. Von daher braucht man auch bei 
einer solchen Arbeitsteilung immer wieder 
die qualifizierte Fachkraft, den Meister-
betrieb, den Betrieb der Meisterin, um in 
diesen Bereichen voran zu kommen. Egal, 
ob Sie über Dachdecker oder Dachdecke-
rinnen nachdenken, ob Sie Elektroniker und 
Elektronikerinnen nehmen oder das gesam-
te Gewerk von Sanitär, Heizung, Klimatech-
nik – und ich könnte noch einige andere 
nennen.

Es gibt neue Berufe, wie zum Beispiel den 
Elektroniker für Gebäudesystemintegration. 
Das sind diejenigen, die künftig planen, wie 
die einzelnen Dinge in einem Haus – Hei-
zung, Lüftung, Kühlung, Heizung, Jalousien 
– automatisiert gut miteinander funktionie-
ren. Das können Sie an der einen oder an-
deren Stelle heute schon in sehr modernen 
Gebäuden beobachten. Aber Standard ist 
das noch nicht. Und dafür brauchen Sie na-
türlich eine Integration der verschiedenen 
Gewerke, damit die Dinge vernünftig inein-
andergreifen. Dafür brauchen wir Fachkräf-
te! Wir brauchen sie aber nicht nur in den 
sogenannten Transformationsthemen, wir 
brauchen sie auch händeringend in der Ba-
sis-Versorgung: als Bäckereifachverkäuferin, 
als Bäckerin, als Metzger. Um zu illustrieren, 
warum wir dort einen Fachkräftemangel 
haben: Wie oft gehen Sie in einen Fachbe-
trieb, der solitär irgendwo in der Fußgän-
gerzone oder in Ihrem Viertel ist und wie 
oft kaufen Sie im Vergleich dann doch bei 
Edeka, bei Rewe, bei irgendeinem anderen 
Supermarkt im Vorbeigehen hinten an der 

 Fragen aus dem Publikum
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Fleischtheke ein? Aus Gleichbehandlungs-
gründen setzen wir gerade um und durch, 
dass an der Fleischtheke auch nur qualifi-
ziertes Fachpersonal stehen soll – auch aus 
Qualitätsgründen. Also entsteht auch dort 
ein Bedarf, und damit wir weiterhin gutes 
Brot, auch mal eine gute Torte oder ein auf 
gute Weise zustande gekommenes Stück 
Fleisch essen können, brauchen wir auch 
dort Fachkräfte en masse. Und das sind 
nicht die bestbezahlten Berufe, das sind 
nicht die von den Arbeitszeiten her attrak-
tivsten Berufe und trotzdem brauchen wir 
sie. Dies sind nur einige Eindrücke davon, 
wo Menschen gebraucht werden in Zukunft.

Ein weiterer Punkt: Der Durchschnitts- 
Handwerksbetrieb hat sechs Beschäftigte. 
Es gibt keine Personal-Abteilung, die sich 
um Recruiting kümmert. Wenn ich mit gro-
ßen Industrie-Unternehmen in Kontakt bin, 
sehe ich, dass sie immer eigene Abteilun-
gen haben, die sich um nichts anderes küm-
mern. Sie haben internationale Standorte 
und können zum Beispiel in Indien mal eine 
Anzeigenkampagne schalten, um zu sagen, 
dass es bei ihnen große Perspektiven gibt. 
Ein sechs Mann starker Installateur-Betrieb 
hat diese Möglichkeiten nicht. Er hat auch 
viele andere Möglichkeiten personalwirt-
schaftlicher Art überhaupt nicht. Das ist 
eines der Themen, über die ich jetzt gerne 
sprechen würde. Es ist ja nur die eine Seite 
der Medaille, das Problem zu beschreiben. 
Die andere Seite ist, etwas zur Lösung bei-
zutragen oder die Hürden bei der Lösung 
zu beschreiben. Zur Deckung dieses Be-
darfs gibt es, das ist für alle Fachleute nicht 
überraschend, mindestens fünf Elemente. 
Das allererste ist es natürlich auszubilden, 
auszubilden, auszubilden – wir haben viele 
offene Stellen. Wir haben eine völlige Um-
kehrung der Situation im Vergleich zu frü-
her, als Jugendliche teilweise auf der Straße 
waren und keinen Ausbildungsplatz finden 
konnten, weil nicht genügend da waren 
und dann über Instrumente nachgedacht 

wurde, wie man das ändern kann. Heute 
haben wir offene Stellen, trotzdem manche 
unvermittelte Jugendliche, da hapert es 
dann noch am Matching.

Das Wichtigste ist natürlich, dass wir in die 
Ausbildung investieren. Dafür ist es zwin-
gend notwendig, ich habe es eben schon 
angedeutet, dass auch in den allgemein 
bildenden Schulen – und zwar völlig unab-
hängig davon, ob es sich um eine Haupt-, 
Realschule, eine Gesamtschule oder ein 
Gymnasium handelt – darauf hingewiesen 
wird, welche Perspektiven und Chancen es 
durch den Einstieg in die duale Berufsaus-
bildung in Deutschland gibt.
Für das Handwerk ist es ebenso wichtig, die 
Frauenerwerbsquote zu steigern. Wir sind 
sicher einer der Wirtschaftsbereiche, in 
denen eher „die Jungs“ vertreten sind. Es 
gibt oft ganz klassische Rollenzuordnun-
gen, bei den Frisören bricht das alles so ein 
bisschen auf, aber ansonsten ist alles sehr 
klassisch zugeordnet. Deswegen ist das für 
uns eine interne Aufgabe – und da kann 
uns eigentlich kaum jemand politisch oder 
auf andere Art helfen – dafür zu sorgen, 
dass man sich eben auch als junge Frau mit 
einem Beruf wie Dachdeckerin auseinan-
dersetzt und sich sagt: Das ist körperlich 
vielleicht nicht mehr das, was es früher 
noch war und es gibt gute Chancen, diese 
Ausbildung völlig unabhängig von Ge-
schlecht in Angriff zu nehmen.

Die dritte Baustelle ist „alt werden im 
Betrieb“. Bleiben wir mal bei dem Beispiel 
des Dachdeckers, denn das ist immer das 
Paradebeispiel, schon in der Diskussion um 
die Einführung der Rente mit 67 – denn 
man kann nicht bis 67 aufs Dach steigen. 
Das Problem ist, dass das nicht nur ein Bild 
ist, sondern dass es stimmt. Das Handwerk 
muss sich auch darum kümmern, Arbeits-
aufgaben zu schaffen, die im Straßenbau, 
auf dem Dach – bei den eben nach wie vor 
körperlich sehr anstrengenden Berufen – es 
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nicht erforderlich machen, mit 60 in die Er-
werbsminderungsrente zu gehen, sondern 
tatsächlich das eigentliche Ziel zu erreichen.

Die vierte Aufgabe ist – und darüber wird 
ja gerade intensiv diskutiert in Berlin und 
in der ganzen Republik – die Möglichkeit, 
Langzeitarbeitslose zu mobilisieren und 
zu qualifizieren. Wir sind im Handwerk 
wirklich davon überzeugt, dass wir für alle 
einen Platz haben. Und deswegen ist auch 
dieses Thema meines Erachtens nach nicht 
zu unterschätzen.
Und dann folgt der große Block, über den 
wir heute sprechen werden und für den Sie 
die Experten sind: Das Thema Zuwande-
rung, Migration. Ich will das zunächst ein-
mal unterteilen in zwei Bereiche, weil man 
diese auch sehr unterschiedlich betrachten 
muss. Das eine ist das Thema „Zuwande-
rung in Ausbildung“: Wir reden dabei über 
sehr junge Menschen, die wir motivieren 
wollen, nach Deutschland zu kommen, um 
eine Ausbildung zu machen. Ich habe ja 
gerade beschrieben, warum Ausbildung 
für uns ein so wichtiger Faktor ist. Warum 
sollten wir also nicht dort schon anfangen, 
anstatt zu warten, bis jemand mit 30 zu 
uns kommt? Auch weil dies eine so große 
Integrationsleistung ist, hat das Handwerk 
sich insbesondere nach 2015 in diesem 
Bereich der Politik gegenüber als sehr ver-
lässlicher Partner gezeigt. Als unerwartet 
viele Menschen zu uns kamen, auch viele 
junge Menschen, waren es die Betriebe 
des Handwerks, die 2016, 2017, 2018 und 
bis heute vielen eine Ausbildung, vielleicht 
zunächst ein Praktikum oder einen Schnup-
perkurs angeboten haben, um sie dann in 
eine ordentliche Beschäftigung im Sinne 
eines Ausbildungsverhältnisses zu integ-
rieren. Die Zahl ist im letzten Jahr auf rund 
25.000 angestiegen und dies nur bezogen 
auf die Menschen, die als Geflüchtete zu 
uns gekommen sind. Wenn Sie sich die acht 
Hauptherkunftsländer anschauen, dann 
macht die Hälfte aller Auszubildenden aus 

diesen Ländern eine Ausbildung im Hand-
werk. Wenn Sie Deutschland ganz normal 
betrachten und einfach nur statistische 
Werte nehmen, dann hat das Handwerk im-
mer maximal einen Anteil von einem Drittel 
an der Ausbildung. Das dokumentiert die 
Offenheit unserer Betriebe, die sagen: „Wir 
sind froh über jeden, der da ist und wenn 
wir zueinander passen, nehmen wir die 
Person gerne.“ Unsere Betriebe machen 
das im Vergleich wie gesagt überproportio-
nal oft und das ist ein ganz wichtiger Bei-
trag zur Integration. Ist das problemlos? 
Nein, überhaupt nicht und das wissen Sie 
wahrscheinlich aus ihrem beruflichen Alltag 
genauso gut wie meine Betriebe. Wichtig 
ist: Sprache, Sprache, Sprache. Das ist eine 
Riesenhürde und wenn man schnell sein 
und nicht nur im Sprachkurs verharren will, 
sondern vielleicht auch versucht, alles par-
allel zu machen, ist das eine umso größere 
Herausforderung. Ich rede hier immer noch 
von Betrieben, die mit sechs Leuten daste-
hen und dabei diese Leistung vollbringen. 
Und vielleicht können weder der Meister, 
noch seine sechs Gesellinnen und Gesellen 
so richtig gut Englisch. Das heißt auch diese 
Brücke hilft gerade so für das Allernotwen-
digste.

Wir haben festgestellt, dass es dann trotz-
dem überraschend gut während der drei 
Jahre im Betrieb funktioniert, aber dann 
fallen sie durch die Prüfung – und deswe-
gen mein dringender Appell, uns dabei zu 
unterstützen, wenn es um dieses Thema 
der berufsbegleitenden, der ausbildungs-
begleitenden, intensiven Sprachförderung 
geht. Überdurchschnittlich hohe Durch-
fallquoten gibt es bei den Prüfungen, nicht 
im Praxisteil. Diesen Teil beherrschen die 
Auszubildenden genauso gut wie jemand, 
der deutsche Urgroßmütter hat. Aber im 
Theorieteil wird es dann eng. Dort wird 
natürlich eine Fachsprache abgefragt, die 
auf der Baustelle überhaupt keine Rolle 
spielt, und ich erbitte mir gerne Ratschläge 
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In vielen Teilen der Welt bekommt man oft 
ohne formalen Nachweis das Recht, sich an 
seine Tür zu schreiben, dass man Heizun-
gen reparieren kann oder dass man sonst 
etwas Handwerkliches kann – und dann 
wird der Kunde, mittlerweile über eine 
Bewertung im Internet, sagen, ob man das 
wirklich kann oder nicht. Für diese, manch-
mal ja extrem erfahrenen und talentierten 
Kräfte ist aber schon der Verfahrenszugang 
überhaupt nicht gegeben und das ist ein 
echtes Problem. Sie werden nämlich nicht 
dahingehend überprüft, ob sie die Anforde-
rungen der zu besetzenden Stelle fachlich 
erfüllen können. Wir müssen die vorgeleg-
ten Qualifikationsnachweise als Kammer 
mit dem kompletten Ausbildungsinhalt der 
vergleichbaren deutschen Ausbildungsbe-
rufe vergleichen. Zu was führt das? 
Ich will Ihnen zwei Beispiele nennen. Ein 
Metallbaubetrieb hier im Kammerbezirk 
suchte einen Spulenwickler, das ist ein 
ganz traditioneller Beruf, der aber nach 
und nach in Vergessenheit gerät. Solche 
Spezialisten sind in Deutschland kaum 
mehr zu finden. Nun hatte sich von diesem 
Betrieb aus ein Kontakt nach Kasachstan 
ergeben, und der deutsche Betrieb wollte 
die Person unbedingt einstellen. Spulen-
wickeln macht aber im Metallbau nur 5 % 
der deutschen Ausbildung aus. Das heißt, 
im Rahmen eines Anerkennungsverfahrens 
mit dem Ziel der Feststellung des gesel-
lengleichen Niveaus erhielt der Spulen-
wickler aus Kasachstan nur ein Visum mit 
der Auflage, 95 % der deutschen Ausbil-
dung nachzuholen. Dabei war in dem dafür 
vorgesehenen Betrieb nichts anderes ge-
fordert als Spulenwickeln. Was passierte? 
Es kam nicht zustande. Was soll er mit den 
restlichen 95 % der Ausbildung? 

Zweites Beispiel: Mein türkischer Metz-
ger hier hat eine qualifizierte Fachkraft in 
der Türkei identifiziert, die alles, was er 
braucht von A-Z beherrscht. Die deutsche 
Ausbildung sieht natürlich vor, dass der 

zum Beispiel zu der Frage, die bei uns sehr 
umstritten ist innerhalb des Handwerks, 
ob wir zweisprachige Prüfungen anbieten 
sollen oder nicht. Zu was führt das dann 
in der Folge? Da kann man natürlich auch 
unterschiedliche Ansichten zu haben, aber 
ich finde, dass es wichtig ist, das zu thema-
tisieren. Wenn jemand nicht geflüchtet ist, 
sondern aus anderen Motivationen heraus 
in Deutschland eine Ausbildung machen 
will, und ein Visum mit Sprachniveau A2 
bekommt, aber dann eigentlich B2 für den 
Theorieunterricht die Voraussetzung ist, 
dann entsteht dort noch mal ganz praktisch 
eine Lücke, die nicht so leicht und nicht 
durch den Betrieb zu überwinden ist. Wir 
brauchen dringend begleitende Maßnah-
men, die es zwar zum Teil gibt, aber nicht in 
der Kraft und in der Fläche, wie es notwen-
dig wäre.

Das war der Fokus auf die jungen Men-
schen, die zur Ausbildung kommen, kom-
men wir nun zu denen, die als Fachkraft zu 
uns kommen wollen. Ich renne hier wahr-
scheinlich offene Türen ein: Das Fachkräf-
teeinwanderungsgesetz war im Vergleich 
zu allem, was wir vorher hatten, ein echter 
Meilenstein. Gerade für nichtakademische 
Fachkräfte aus Nicht-EU-Staaten schafft es 
Möglichkeiten. Aber – und deshalb ist es 
gut, dass in der letzten Woche dieser Gipfel 
stattgefunden hat und dass daran weiterge-
arbeitet wird – wir kommen damit nicht zu-
recht. Es reicht vorne und hinten nicht, das 
Problem ist, dass nur Personen, die eine 
staatlich anerkannte, formale Ausbildung 
im Ausland durchlaufen haben, sich ihre 
Ausbildung hier anerkennen lassen können 
und dann im Anschluss ein entsprechen-
des Arbeitsvisum erhalten. Das schließt 
unglaublich viele, eigentlich motivierte 
Fachkräfte aus, da im Ausland, gerade auch 
im Handwerksbereich, oftmals nur eine 
non-formale Ausbildung erreicht wird. In 
Deutschland gibt es die duale Ausbildung, 
alles ist ordentlich organisiert.



Umgang mit Schweinefleisch gut gekonnt 
werden muss: Mettbrötchen sind Teil der 
Prüfung quasi. Das hatte er in der Türkei 
aber logischerweise noch nie gemacht. Das 
braucht er in der türkischen Metzgerei hier 
in Köln-Ehrenfeld auch nicht. Wir müssen 
ihm das aber auferlegen, was schon aus 
ganz anderen Gründen, nicht nur wegen 
des hohen Volumens der nachzuholenden 
Inhalte, sondern aus kulturellen oder reli-
giösen Gründen, zu enormen Schwierigkei-
ten und zu einer Zurückhaltung führt, sich 
überhaupt zu bewerben. Deswegen ist es 
so schwierig, und ich glaube, wir brauchen 
dort eine Änderung der entsprechenden 
Rahmenbedingungen, um Spezialisten 
hierher zu bekommen, die für die Jobs 
gebraucht werden. Und zwar so, wie ich es 
mit dem Spulenwickler aus Kasachstan und 
dem türkischen Metzger gerade beschrie-
ben habe.

Eine gezielte Suche und Anwerbung im Aus-
land ist darüber hinaus natürlich für unsere 
Struktur, mit sechs Leuten im Schnitt – und 
es gibt ja auch Einmannbetriebe – kaum 
durchzuführen. Das zeigt sich insbesondere 
in dem bisherigen Anerkennungsverfahren. 
Wir als Kammer führen diese durch und 
begleiten sie und sehen, an welcher Stel-
le fast nur Handwerksbetriebe involviert 
sind, deren Inhaber entweder einen sehr 
großen Betrieb haben oder deren Inhabe-
rinnen und Inhaber selbst einen Migrati-
onshintergrund haben und gezielt in ihrem 
Herkunftsland Fachkräfte anwerben, zum 
Beispiel über private Kontakte. Viele Unter-
nehmerinnen und Unternehmer scheuen 
sich also, diesen Weg überhaupt zu gehen 
und deswegen plädieren wir sehr dafür, 
eine breit angelegte Informationskampa-
gne speziell für das Handwerk zu initiie-
ren. Die Chancen, die in der Zuwanderung 
liegen, müssen realistisch aufgezeigt wer-
den, manche diffuse Angst auch vielleicht 
genommen werden und vor allem muss das 
Verfahren gestrafft und transparenter wer-

den. Dabei unterstützen uns die zentrale 
Auslands- und Fachvermittlung, die Arbeits-
agenturen und viele andere Akteure.

Es gibt natürlich auch schon viele Angebote, 
und ich glaube, Sie bilden das auf dieser 
Veranstaltung ab heute. Wir hatten in der 
Landesregierung bereits den sogenannten 
 „einheitlichen Ansprechpartner“ initiiert. 
Wir werden auch unsere Kammerstruktur 
in Köln jetzt auf diese Weise umbauen, 
denn unsere Betriebe wollen nicht nur Hilfe 
beim Anerkennungsverfahren. Es geht auch 
um Dinge wie die ablaufende Aufenthalts-
erlaubnis etc. Ich möchte, dass wir all das 
bündeln und die Betriebe so entsprechend 
unterstützen.

Ein weiteres Problem ist, dass eine 
 „Kümmerer-Struktur“ nach der Ankunft 
in Deutschland fehlt. Blenden wir einmal 
alle Sachen aus, die ich gerade beschrie-
ben habe. Der Betrieb ist also bereit, die 
Fachkraft ist bereit, er oder sie kommt 
hierher. Aber wer unterstützt dann bei der 
Wohnungssuche, beim Arztbesuch, bei den 
Behördengängen und bei all den anderen 
Dingen, bis hin natürlich auch zur tatsäch-
lichen gesellschaftlichen Integration? Dafür 
gibt es vielleicht vereinzelt Angebote, aber 
der Betrieb hat aktuell noch den Eindruck, 
dass er damit alleine gelassen wird. Und wir 
als Kammer werden das auch nicht leisten 
können. Dafür gibt es zu viele individuelle 
Fälle und deswegen müssen wir gemein-
sam darüber nachdenken, wie eine solche 

„Kümmerer-Struktur“ tatsächlich aussehen 
kann. Wie kann die Begleitung auch au-
ßerhalb des Betriebs aussehen? Wir haben 
ein fast banales Beispiel: In der Eurokrise 
haben wir eine Partnerschaft mit einer 
spanischen Kammer gemacht. Es kamen 
zwanzig junge Spanier und Spanierinnen zu 
uns. Das ist noch nicht einmal ein anderer 
Kontinent und trotzdem hat es nicht funkti-
oniert, denn aus dieser Gruppe von zwan-
zig Personen blieben alle unter sich. Es gab 
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zu wenig an zusätzlicher Begleitung an den 
Wochenenden oder nach Feierabend. Die 
Betriebe können das nicht mehr leisten und 
die Institutionen, die uns zur Verfügung ste-
hen, auch nicht. Also haben sie sich hier auf 
Neudeutsch „lost“ gefühlt und sich gesagt:  
 „Schön, dass ich jetzt eine Qualifikation 
habe, aber ich gehe dann wieder.“

Es geht bei dem, was wir fordern, bei dem, 
was wir beschreiben, nicht nur um die 
Deckung des Bedarfs an Fachkräften – das 
steht bei uns natürlich im Mittelpunkt – 
sondern es geht auch um das Thema gesell-
schaftliche Integration. Das ist unsere 
 „Hausaufgabe“, wir müssen im Handwerk, 
auch in unseren Spitzenpositionen, sicht-
barer machen, dass wir schon einen ho-
hen Anteil von Menschen aus aller Herren 
Länder, aus aller Welt, mit der kompletten 
Diversität bei uns haben. Aber meistens 
spricht zu ihnen jemand wie ich, der das 
alles nicht in seiner Person dokumentiert. 
Und wenn wir uns Vorstände von Kammern 
angucken, dann ist auch dort niemand, der 
das dokumentiert. Ich will jetzt nicht den 
bösen Ausdruck der „alten weißen Män-
ner“ strapazieren, aber dieser Mangel ist 
schon ziemlich real. Deshalb ist es für uns 
eine selbstgestellte Hausaufgabe, dass wir 
sichtbar machen, dass es diesen erfolgrei-
chen Weg im Handwerk für Menschen mit 
Migrationshintergrund, mit internationa-
lem Hintergrund gibt. Sichtbarkeit gehört 
ganz unbedingt dazu!

Aber was mir ehrlich gesagt mehr Sorgen 
macht, sind die Fliehkräfte ganz anderer 
Natur in unserer Gesellschaft, die entste-
hen, wenn wir über dieses Thema, Integra-
tion, reden. Handwerk braucht Fachkräfte, 
Handwerk braucht Zuwanderung. Aber wir 
dürfen nicht nur den Blick auf diejenigen, 
die aus nackter Not zu uns kommen, rich-
ten – Syrer, Menschen aus Afghanistan oder 
anderen Ländern, jetzt gerade aktuell aus 
der Ukraine. Für sie etwas zu tun, ist ohne 

Frage richtig und auch da stehen wir vor 
großen Schwierigkeiten. Wir erleben zum 
Beispiel gerade mit Fachkräften aus der 
Ukraine, wie kompliziert es ist, wenn nicht 
alle Unterlagen mitgenommen wurden 
auf der Flucht. Aber was ist mit denen, die 
nicht aus Not heraus zu uns kommen, son-
dern in ihrem Heimatland überlegen, ob 
sie zu uns kommen wollen? Für sie müssen 
wir auch ein Land sein, dass so attraktiv ist, 
dass man zu uns kommen will. In Teilen der 
Wirtschaft wird das als selbstverständlich 
angesehen. Ich glaube aber, das ist es nicht. 
Und wenn wir gegen diese gesellschaftli-
chen Fliehkräfte, die wir gerade an man-
chen Montagabenden in einzelnen Städten 
unserer Republik, aber auch an anderen 
Stellen, ja überall sehen, nicht Maßnahmen 
ergreifen und gegensteuern und Deutsch-
land deswegen für diejenigen, die sich 
überlegen, zu uns zu kommen, nicht mehr 
attraktiv ist, dann haben wir nicht nur im 
Handwerk ein Riesenproblem. Deswegen 
müssen wir gemeinsam viel dafür tun, dass 
diese Gesellschaft zusammenbleibt, und 
das ist eine Aufgabe, der auch die Otto 
Benecke Stiftung in wunderbarer Weise 
nachkommt.

Herzlichen Dank, dass Sie schon zum 25. 
Mal ein solches Fachforum durchführen 
und vielen Dank an Sie alle, dass Sie mir 
heute zugehört haben!
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Migration und Integration für die Zukunft des  
deutschen Arbeitsmarktes
Prof. Dr. Enzo Weber, Forschungsbereichsleiter am Institut für Arbeitsmarkt- 
und Berufsforschung

Das Forum Migration findet genau zur rich-
tigen Zeit statt – in unserem gegenwärtigen 
Wirtschafts- und Zuwanderungsgeschehen. 
Wir befinden uns im Grunde in einer Ener-
giekrise, die Welt ist in Aufruhr. Gleichzei-
tig haben wir einen Arbeitskräftebedarf, 
der seinesgleichen sucht. Im Augenblick 
haben wir eine völlig unerwartete Zuwan-
derung, mit der wir umgehen müssen – 
umgehen wollen – aus der wir aber auch 
das Beste machen sollten. All das kommt 
jetzt zusammen in dieser transformativen 
Phase. Die vielen Mahnungen, die auch ich 
ausgesprochen habe – 2015 habe ich einen 
Artikel geschrieben mit der Überschrift: 
 „Hier geblieben!“, dort ging es um Integ-
ration – genau diese Mahnungen werden 
jetzt mehr und mehr Realität. Es tut jetzt 
gerade richtig weh: Wir sehen am Flugha-
fen, dass die wartende Schlange sehr lang 
ist; wir erfahren am eigenen Leib, was man 
demografisch schon längst ausrechnen 
konnte. Um all diese Entwicklungen wird 
es in diesem Beitrag gehen. 

Ich beziehe mich zunächst auf den soge-
nannten IAB Fach- und Arbeitskräfteknapp-
heitsindex: Er basiert auf einer Befragung 
unter den Agenturen für Arbeit, 155 in 
Deutschland, die verschiedene Fragen 
beantworten. Auf diese Weise entsteht 
auch das IAB-Arbeitsmarktbarometer. Eine 
der Fragen lautet, inwiefern im jeweili-
gen Agenturbezirk die Besetzung offener 
Stellen durch einen Mangel an Arbeitskräf-
ten erschwert wird. Die Antwort erfolgt 
monatlich auf einer Skala. Abgesehen von 
einem Einbruch 2020, steigt der Indexwert 

seit Mitte 2021 steil nach oben. Wir befin-
den uns jetzt auf dem höchsten Stand, auf 
der gravierendsten Knappheitsschwierig-
keit im Arbeitsmarkt, die wir überhaupt 
seit Bestehen dieses Indikators gemessen 
haben. Nach Arbeitsmarktlage ist es auch 
die stärkste Knappheit, die wir seit der 
Wiedervereinigung – oder im Grunde seit 
Wirtschaftswunderzeiten – in Deutschland 
hatten. Und sie betrifft inzwischen alle 
Sektoren. Der Fachkräftemangel hat vor 
Corona vor allem die Bereiche Pflege, Er-
ziehung, Handwerk und IT betroffen. Aber 
jetzt ist er in allen Bereichen angekommen. 
Jetzt sind zum Beispiel auch die Branchen, 
die während der Pandemie gelitten haben, 
betroffen: Gastronomie, Flugbranche, Ver-
anstaltungsbranche und etc. 

Wir stellen heute in allen Branchen das-
selbe Phänomen fest. Nach einer unserer 

Prof. Dr. Enzo Weber, Forschungsbereichsleiter am 
Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung
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Studien beträgt der zusätzliche Arbeitskräf-
tebedarf in Energietechnik, Heizungstech-
nik und Elektrotechnik 400.000 Personen, 
wenn wir alleine die Klima- und baupoli-
tischen Maßnahmen im Koalitionsvertrag 
der Bundesregierung umsetzen wollen  
 – und hier sind die Bedarfe der „Nach- 
Ukraine-Zeit“ noch nicht eingerechnet.

Wir dachten früher, Klimapolitik würde 
unsere Jobs vernichten. Heute muss man 
eigentlich nicht fragen: „Was macht Kli-
mapolitik mit dem Arbeitsmarkt?“, son-
dern: „Was kann der Arbeitsmarkt für 
Klimapolitik tun?“ – nur so können wir 
überhaupt die aus verschiedensten Grün-
den hochnotwendigen Ziele erreichen.
Diese Knappheit spielt sich ab in einer Zeit, 
in der das Schlimmste noch gar nicht ge-
kommen ist: die demografische Schrump-
fung. Wir wissen, dass wir seit Jahrzehnten 

eine Geburtenrate von deutlich unter  
2 haben. Es ist also eine rechnerische 
Notwendigkeit, dass der Arbeitsmarkt 
schrumpft. Das Erwerbspersonenpoten-
zial schrumpft, also die Anzahl an Men-
schen, die eigentlich in unserem Arbeits-
markt verfügbar sind, wenn es keinen 
anderweitigen Ausgleich gibt, also keine 
Zuwanderung und auch keine Erhöhung 
der Erwerbsbeteiligung von Frauen und 
Älteren. Die Zahl verringert sich rapide, bis 
2030 werden 5 Millionen Erwerbspersonen 
fehlen.
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IAB Arbeitskräfteknappheits-Index

Quelle: https://
iab.de/daten/
arbeitskraefte-
knappheits-
index-3/

Abbildung 1: links Knappheitsindex; 2022 und 2023 Höchstwerte; seit Februar 2023 
beträgt der Indexwert 5,3
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Die oberste Linie (türkis) auf der Grafik 
oben würde unser Erwerbspersonen-
potenzial abbilden, wenn wir jedes Mal 
ein „Migrationssaldo“ von netto 400.000 
Personen realisieren würden. Selbst dann 
würden wir es gerade mal schaffen, zu 
stagnieren. Diese Zahlen hatten wir im 
letzten Jahrzehnt auch durchaus schon 
erreicht. Aber das letzte Jahrzehnt bein-
haltete auch einige einschlägigen Entwick-
lungen: Aufhebung der Freizügigkeit für 
Osteuropa, Fluchtbewegungen und die 
Eurokrise sowie Zuwanderung aus Spa-
nien, Griechenland etc. Das ist also kein 
Erfolg der deutschen Zuwanderungspolitik 
gewesen, es kamen Effekte mit enormer 
Kraft dazu, die aber so nicht replizierbar 
sind. Die Herausforderung ist groß, dieses 
Saldo von 400.000 Personen zu schaffen, 
zumal wir wissen: Europa altert mit uns. 
Die demografische Struktur in Osteuropa 
stagniert noch stärker als in Deutschland 
und die Einkommensgefälle sind auch nicht 
mehr da. Ein Beispiel sind Länder wie Po-
len, von denen man vielleicht noch vor 10 
Jahren sagen konnte, dass der Anreiz, nach 
Deutschland zu kommen aufgrund der 
Einkommensunterschiede schon sehr groß 

war. Aber die Aufholprozesse dort waren 
enorm – zum Glück, denn das ist das Ziel 
der europäischen Union.Aber für unsere 
Migrationspolitik muss uns das einfach klar 
sein! 

Wenn man die Zahl „400.000“ sagt und 
nicht aufpasst, was man in irgendeinem 
Zeitungsinterview genau formuliert hat, 
steht am nächsten Tag eine Überschrift in 
der Zeitung wie: „Wir brauchen 400.000 
Zuwanderer“. Aber das wäre harmlos! Wir 
brauchen ein Migrationssaldo von 400.000 
 – also die Personen, die zu uns kommen, 
minus die, die wieder abwandern. Vor der 
Pandemie hatten wir Abwanderungsquo-
ten von fast 10 % pro Jahr bei Zugewander-
ten. Fast jeder 10. ist also pro Jahr wieder 
gegangen. Das ist auch international ein 
sehr hoher Wert! Wie müssen uns vor 
Augen führen, was das quantitativ bedeu-
tet: Wenn wir über Integration reden, dann 
haben wir natürlich normalerweise die 
Menschen vor Augen, die hier sind und für 
die wir uns wünschen, dass sie ihr Leben 
hier gut führen, sich integrieren und etwas 
erreichen. Ich möchte hier die Perspektive 
wechseln und zeigen, was es in schnöden 
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DEMOGRAPHIE SCHRUMPFT DEN ARBEITSMARKT
Szenarien für die Entwicklung des Erwerbspersonenpotenzials bis 2060
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Zahlen bedeutet, wenn wir eine Abwande-
rungsquote von 10 % haben.

Folgendes Rechenexempel: Wenn wir 
nicht schrumpfen wollen, brauchen wir 
ein „Migrationssaldo“ von 400.000 netto 
jedes Jahr (also Zunahme von 400.000). 
Bei einer Abwanderungsquote von 10 % 
bedeutet das aber, dass dann im nächs-
ten Jahr die Abwanderung wiederum um 
40.000 höher liegen wird. Wenn wir dann 

im übernächsten Jahr das 400.000 Saldo 
wieder erreichen wollen, heißt das, auf 
der Zuwanderungsseite müssen noch mehr 
hinzukommen. Wir beginnen also bei ganz 
  „harmlosen“ Zahlen von 1,5 Millionen. 
Diese gehen schnell hoch, dann benötigen 
wir 2 Millionen und landen schließlich bei 
Zahlen, die man realistischer Weise nicht 
erreichen kann. Das sind Zahlen, die wir 
auch noch nie erreicht haben und die Her-
ausforderungen steigen in Zukunft noch.

Erwerbsbevölkerung bei 
Zuwanderung 1,3 Mio. 
pro Jahr und Abwanderungs- 
quote 10 %

Notwendige Zuwanderung 
ab 2021 bei Migrationssaldo 
400.000 und Abwanderungs-
quote 10%

Quelle: https://makronom.de/fachkraeftemangel-migrationspolitik-wird-bei-der-integration-gewonnen-40492

ZUWANDERUNG? - ABWANDERUNG! 
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Die Grafik oben zeigt die Entwicklung unserer Erwerbsbevölkerung, wenn wir eine Zuwanderung von 1,3 Millionen 

annehmen – was durchaus auch in den letzten Jahren ein satter Wert war – und weiterhin eine Abwanderungsquote 

von 10 % ansetzen. Auch dann geht es immer noch rapide bergab. Migrationspolitik wird am Ende bei der Integration 

gewonnen oder anders ausgedrückt: Wenn wir die Integration nicht vernünftig umsetzen, haben wir in der 

Migrationspolitik verloren. Es geht nicht nur um das Zuwanderungsrecht, wir müssen dafür sorgen, dass Menschen 

hier aus ihren Potenzialen etwas machen können und auch dazu motiviert sind, zu bleiben, weil sie hier ihre Zukunft 

sehen. 

Das ist einfach eine schnöde volkswirtschaftliche Rechnung, die aber so durchschlagend ist, dass niemand daran 

vorbeikommt – im rein wirtschaftlichen Sinne. Warum haben wir diese fast 10 % Abwanderungsquote? Es gibt viele 

Gründe, aber auch hier möchte ich wieder auf die schnöden Arbeitsmarktstatistiken gucken, die uns einen Hinweis 

geben. 

ARBEITSMARKTINTEGRATION: LUFT NACH OBEN 
Quelle: https://doku.iab.de/kurzber/2021/kb2021-25.pdf 
 

 
Die Grafik zeigt die Erwerbsquoten von Frauen und zwar zum einen von zugewanderten und zum anderen von 

deutschen Frauen. Unten sieht man die Altersgruppen, die grüne Linie bildet die Erwerbsquoten von Frauen mit 

deutscher Staatsbürgerschaft und die blaue Linie die Erwerbsquoten von Frauen mit ausländischer 

Staatsbürgerschaft ab. Das ist die Gruppe, die mit Abstand die niedrigste Erwerbsbeteiligung hat. Das sollte uns zu 

denken geben. Das Recht auf einen Kindergartenplatz in Deutschland ist ein „Teilzeit-Recht“ und nur, wenn die Eltern 

in Vollzeit arbeiten, wandern sie auf der Prioritätenliste nach oben. Wie soll die zugewanderte Frau, vielleicht mit 

drei Kindern, es schaffen, sich in den Arbeitsmarkt zu integrieren? Der wichtigste Punkt ist, dass Menschen, die zu 

Die Grafik zeigt die Erwerbsquoten von 
Frauen und zwar zum einen von zugewan-
derten und zum anderen von deutschen 
Frauen. Unten sieht man die Altersgruppen, 
die grüne Linie bildet die Erwerbsquoten 
von Frauen mit deutscher Staatsbürger-
schaft und die blaue Linie die Erwerbsquo-
ten von Frauen mit ausländischer Staats-
bürgerschaft ab. Das ist die Gruppe, die mit 
Abstand die niedrigste Erwerbsbeteiligung 
hat. Das sollte uns zu denken geben.

Das Recht auf einen Kindergartenplatz in 
Deutschland ist ein „Teilzeit-Recht“ und nur, 
wenn die Eltern in Vollzeit arbeiten, wan-
dern sie auf der Prioritätenliste nach oben. 
Wie soll die zugewanderte Frau, vielleicht 
mit drei Kindern, es schaffen, sich in den 
Arbeitsmarkt zu integrieren? Der wichtigs-
te Punkt ist, dass Menschen, die zu uns 
kommen, ihre Kompetenzen bisher nicht 

hinreichend nutzen können. Manche arbei-
ten auch in Jobs, in denen sie ihr Potenzial 
eigentlich nicht vollständig abrufen kön-
nen. Die Beschäftigungszahlen sehen dann 
durchaus gut aus, in den 2010ern gab es 
Jahre, in denen der Großteil des Beschäfti-
gungszuwachses von Zugewanderten über-
nommen wurde. Wenn die Beschäftigung 
um 500.000 gestiegen ist, ist mehr als die 
Hälfte davon von Zugewanderten übernom-
men worden. Das sind schon gute Zahlen, 
es war nicht alles schlecht, aber, wenn wir 
auf Integration und auf Arbeitsmarktinte-
gration schauen, dann sehen wir, dass wir 
dort das größte Defizit haben!
Die Tabelle auf der folgenden Seite zeigt 
Auswertungen von 2015 zur Beschäftigung 
und zu Stundenlöhnen von Geflüchteten, 
die vor 2014 nach Deutschland gekommen 
sind. Man stellt die Frage „Was haben wir 
als Staat gezahlt für diese Menschen?“  

Quelle: https://doku.iab.de/
kurzber/2021/kb2021-25.pdf

ARBEITSMARKTINTEGRATION: LUFT NACH OBEN
Altersspezifische Potenzialerwerbsquoten von Frauen
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Und genau diese Studien jagten sich auch 
2015 und die Ökonomen haben gestrit-
ten, wieviel wir „draufgezahlt haben“. Wir 
haben also eine Studie gemacht, die zeigt, 
wieviel wir eigentlich gewinnen, wenn wir 
in Qualifikation und Sprache Geld investie-
ren. Die Gewinne waren ziemlich groß. Sie 
gingen in die Milliarden. Ich spreche hier 
vorerst noch nicht einmal von den Einzel-
schicksalen, um die es hier geht, sondern 
mache einfach eine schnöde volkswirt-
schaftliche Betrachtung: „Was ist für un-
seren Staat da drin?“ Dem liegt zugrunde, 
dass man von Qualifikation sehr hohe posi-

tive Effekte auf Beschäftigungschancen und 
auf Löhne zu verzeichnen hat. In der Tabel-
le sieht man den Index von 0,198. Er be-
deutet, dass im Schnitt ein Berufsabschluss 
in Deutschland und gute Sprachkenntnisse 
jeweils die Beschäftigungschancen um  
20 % erhöhen und den Lohn im Schnitt 
ebenfalls um 20 % anheben. „Im Schnitt“ 
bedeutet natürlich, dass es sich nicht in je-
dem Beruf um genau dieselbe Entwicklung 
handelt. Ich weiß auch, dass es außerdem 
Berufe gibt, in denen es nicht so wichtig ist, 
perfekt Deutsch zu sprechen. Es handelt 
sich um Durchschnittsergebnisse.
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Ich möchte im Anschluss noch etwas auf-
zeigen, das scheinbar nichts mit Migration 
zu tun hat: wir haben untersucht, was im 
Zuge der Wirtschaft 4.0 am Arbeitsmarkt 
in Deutschland passiert. Vor der Pande-
mie gab es die Debatte: „Geht uns durch 

die Digitalisierung die Arbeit aus? Werden 
massenweise Jobs vernichtet, weil alles 
von Maschinen und Technik übernom-
men wird?“ Das kommt einem heute alles 
irgendwie weltfremd vor, war aber damals 
die herrschende Debatte. 

Quelle: https://doku.iab.de/kurzber/2017/kb0217.pdf
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Ich möchte im Anschluss noch etwas aufzeigen, das scheinbar nichts mit Migration zu tun hat: wir haben untersucht, 

was im Zuge der Wirtschaft 4.0 am Arbeitsmarkt in Deutschland passiert. Vor der Pandemie gab es die Debatte: 

„Geht uns durch die Digitalisierung die Arbeit aus? Werden massenweise Jobs vernichtet, weil alles von Maschinen 

und Technik übernommen wird?“ Das kommt einem heute alles irgendwie weltfremd vor, war aber damals die 

herrschende Debatte. Wir haben das Ganze analysiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass Jobs wegfallen – 1,5 

Millionen Jobs, die dann in der Tat wegfallen, weil sie zum Beispiel durch Technik substituiert wurden.  
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UMBRÜCHE AM ARBEITSMARKT – WIRTSCHAFT 4.0 

 
Quelle: http://doku.iab.de/forschungsbericht/2016/fb1316.pdf 
 

Was wir aber auch herausgefunden haben ist, dass in gleicher Höhe zusätzliche Jobs entstehen. Sie entstehen durch 

neue Geschäftsmodelle, neue Technologien und zusätzliche Nachfrage. Das ist auch naheliegend, wenn man 

überlegt, welche Jobs vor 100 Jahren üblicherweise existierten. Die meisten davon sind heute nicht mehr da. 

Trotzdem ist nicht die Massenarbeitslosigkeit ausgebrochen. Im Gegenteil, wir haben einen Arbeitskräftemangel, 

weil technologischer Fortschritt nicht Beschäftigung vernichtet, sondern zu Umbrüchen führt. 

Und jetzt komme ich zum Punkt: Wir sind im Moment vielen sehr starken Umbrüchen ausgesetzt, es ist nicht nur die 

Digitalisierung, sondern es ist vor allem die Dekarbonisierung, die Energiewende, die ganz breite Teile der Wirtschaft 

erfasst und die so tiefgreifend sein muss, dass wir zusätzlich noch weitere Umbrüche haben werden. Was hat das mit 

Migration zu tun? Wir sollten Migration nicht nach „Kassenlage“ machen. Wir sollten nicht die Leute suchen, die 

genau die Lücken stopfen, die wir gerade jetzt meinen, identifiziert zu haben. Denn diese Lücken sind morgen schon 

wieder ganz andere, weil die Umbrüche den Arbeitskräftebedarf enorm ändern und durcheinanderbringen. Was wir 

brauchen, sind Menschen, die nach Deutschland kommen, die sich hier wohlfühlen und sich beruflich so entwickeln, 

dass sie sich aus eigener Kraft flexibel weiterentwickeln können. 

Nur so werden sie auch mit diesen Umbrüchen fertig und können die nach ihren Kompetenzen bestmöglichen 

Arbeitsmarktergebnisse erreichen, ohne dass wir vorher genau definiert hätten, was sie hier in Deutschland zu tun 

haben. Das ist eine Schlussfolgerung, die wir aus der Arbeitsmarktforschung ziehen sollten. Alles deutet in Richtung 

Qualifizierung und ihre Bedeutung ist überragend. 

Es stellt sich nun die Frage, warum Zugewanderte bisher keine Weiterbildung machen. Die Abbildung unten zeigt die 

Ergebnisse einer Befragung dazu. Manchmal ist Zeitmangel der Grund, manchmal Geldmangel. Aber die größte 

Gruppe, zwei Drittel der Befragten, gibt an, dass sie „das Lernen nicht mehr gewohnt“ ist. 

Wir haben das Ganze analysiert und sind zu 
dem Schluss gekommen, dass Jobs weg-
fallen – 1,5 Millionen Jobs, die dann in der 
Tat wegfallen, weil sie zum Beispiel durch 
Technik substituiert wurden. 

Was wir aber auch herausgefunden ha-
ben ist, dass in gleicher Höhe zusätzliche 
Jobs entstehen. Sie entstehen durch neue 
Geschäftsmodelle, neue Technologien und 
zusätzliche Nachfrage. Das ist auch nahe-
liegend, wenn man überlegt, welche Jobs 
vor 100 Jahren üblicherweise existierten. 
Die meisten davon sind heute nicht mehr 
da. Trotzdem ist nicht die Massenarbeits-
losigkeit ausgebrochen. Im Gegenteil, wir 
haben einen Arbeitskräftemangel, weil 
technologischer Fortschritt nicht Beschäf-
tigung vernichtet, sondern zu Umbrüchen 
führt.

Und jetzt komme ich zum Punkt: Wir sind 
im Moment vielen sehr starken Umbrü-
chen ausgesetzt, es ist nicht nur die Digi-
talisierung, sondern es ist vor allem die 

Dekarbonisierung, die Energiewende, die 
ganz breite Teile der Wirtschaft erfasst 
und die so tiefgreifend sein muss, dass wir 
zusätzlich noch weitere Umbrüche haben 
werden. Was hat das mit Migration zu tun? 
Wir sollten Migration nicht nach „Kassen-
lage“ machen. Wir sollten nicht die Leute 
suchen, die genau die Lücken stopfen, die 
wir gerade jetzt meinen, identifiziert zu ha-
ben. Denn diese Lücken sind morgen schon 
wieder ganz andere, weil die Umbrüche 
den Arbeitskräftebedarf enorm ändern 
und durcheinanderbringen. Was wir brau-
chen, sind Menschen, die nach Deutsch-
land kommen, die sich hier wohlfühlen und 
sich beruflich so entwickeln, dass sie sich 
aus eigener Kraft flexibel weiterentwickeln 
können. Nur so werden sie auch mit diesen 
Umbrüchen fertig und können die nach ih-
ren Kompetenzen bestmöglichen Arbeits-
marktergebnisse erreichen, ohne dass wir 
vorher genau definiert hätten, was sie hier 
in Deutschland zu tun haben. Das ist eine 
Schlussfolgerung, die wir aus der Arbeits-
marktforschung ziehen sollten. 

Quelle: 
http://doku.
iab.de/for-
schungsbe-
richt/2016/
fb1316.pdf
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Alles deutet in Richtung Qualifizierung und 
ihre Bedeutung ist überragend. Es stellt 
sich nun die Frage, warum Zugewanderte 
bisher keine Weiterbildung machen. Die 
Abbildung oben zeigt die Ergebnisse einer 
Befragung dazu. Manchmal ist Zeitmangel 
der Grund, manchmal Geldmangel. Aber 
die größte Gruppe, zwei Drittel der Be-
fragten, gibt an, dass sie „das Lernen nicht 
mehr gewohnt“ ist.

Der Schlüssel liegt also darin, kontinuier-
lich Qualifizierungsmaßnahmen anzubie-
ten und damit „am Ball zu bleiben“. Wir 
reden oft über Abschlüsse, es wird sugge-
riert, dass man mit einem „Abschluss“ mit 
etwas „aufhören sollte“ – mit Lernen. Um 
nicht in diese Falle zu gehen, ist die Ver-
bindung von Erstausbildung und weiterer 

Qualifizierung entscheidend!

Damit komme ich zu meinen Schlussfol-
gerungen aus Migrationssicht. Wir leben 
in einer Zeit der Arbeitskräfteknappheit 
und eine weitere Schrumpfung steht uns 
bevor. Das heißt, wir brauchen eine offe-
ne Zuwanderungspolitik und – es wurde 
hier bereits hinreichend thematisiert – die 
wesentliche Hürde liegt in der deutschen 
Zuwanderungspolitik bei den anerkannten 
Abschlüssen.

WEITERBILDUNG: WARUM NICHT?

 

 

WEITERBILDUNG: WARUM NICHT? 

Quelle: Osiander/ Stephan (2018) 

 
Der Schlüssel liegt also darin, kontinuierlich Qualifizierungsmaßnahmen anzubieten und damit „am Ball zu bleiben“. 

Wir reden oft über Abschlüsse, es wird suggeriert, dass man mit einem „Abschluss“ mit etwas „aufhören sollte“ – mit 

Lernen. Um nicht in diese Falle zu gehen, ist die Verbindung von Erstausbildung und weiterer Qualifizierung 

entscheidend! 

Damit komme ich zu meinen Schlussfolgerungen aus Migrationssicht. Wir leben in einer Zeit der 

Arbeitskräfteknappheit und eine weitere Schrumpfung steht uns bevor. Das heißt, wir brauchen eine offene 

Zuwanderungspolitik und – es wurde hier bereits hinreichend thematisiert – die wesentliche Hürde liegt in der 

deutschen Zuwanderungspolitik bei den anerkannten Abschlüssen. 

SCHLUSSFOLGERUNGEN: ZUWANDERUNG UND INTEGRATION 
Offene Zuwanderungspolitik 
-Hürde anerkannter Abschluss 
-Fachkräfteeinwanderungsgesetz, Chancenkarte 
-Hürden runter, Förderung hoch! 
-Einfache digitale Verfahren 
-Integration hat qualitative und quantitative Wirkungen 
-Proaktive umfassende Serviceleistung: 
-Anerkennung von Abschlüssen 
-Berufsbegleitende Qualifizierung 
-Berufsbegleitende Sprachförderung 

Quelle: Osiander/ Stephan (2018)
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Für die Zukunft ist unter anderem die 
„Chancenkarte“ geplant. Dies geht in die 
richtige Richtung, denn nicht nur der aner-
kannte Abschluss gibt hier den Ausschlag, 
sondern auch andere Kriterien, für die 
man Punkte vergibt. Es geht also in eine 
Richtung, in der man flexibler wird. Die 
Chancenkarte bedeutet aber auch, dass 
es sich immer noch um eine Einwande-
rung zwecks Arbeitssuche handelt. Man 
erhält also das Recht, nach Deutschland 
zu kommen, um sich eine Arbeit zu su-
chen. So etwas haben wir eigentlich schon: 
Im Fachkräfteeinwanderungsgesetz sind 
Menschen mit akademischem oder Berufs-
abschluss berechtigt, nach Deutschland zu 
kommen, um sich eine Arbeit zu suchen. 
Es macht nur fast niemand. Es ist offenbar 
einfach nicht der „normale“ Weg, auf gut 
Glück in ein Land mit einer schwierigen 
Sprache und einem schwierigen Qualifikati-
onssystem zu kommen und nach Arbeit zu 
suchen. Dieser Weg des Fachkräfteeinwan-
derungsgesetzes wurde fast gar nicht in 
Anspruch genommen. Dementsprechend 
ist es nicht unbedingt das „Allheilmittel“, 
die Einwanderung zwecks Arbeitssuche zu 
flexibilisieren. Es geht zwar in die richti-

ge Richtung, aber wahrscheinlich wird es 
nicht die letzte Lösung sein – weil es nicht 
der größte Hebel ist, den man betätigen 
könnte. 

Üblicherweise findet die wirtschaftlich ge-
triebene Zuwanderung statt, wenn bereits 
ein Job vorhanden ist, ein Arbeitsvertrag. 
Das heißt, ein wesentlicher Schritt wäre zu 
ermöglichen, dass man mit Arbeitsvertrag 
kommen kann, aber ohne die Anforderung, 
dass der anerkannte Abschluss bei Einreise 
schon vorhanden ist. Davon würde ich mir 
mehr versprechen als von der Chancenkar-
te, die aber durchaus auch ein Fortschritt 
ist. Das heißt, die Hürde am Anfang muss 
heruntergesetzt werden, danach aber 
muss die Förderung hoch gesetzt werden!

Ich möchte keineswegs den Wert dieser 
anerkannten Abschlüsse irgendwie her-
untersetzen. Wir haben eben gehört: wir 
werden weltweit dafür beneidet. Mit dem 
Wert der Abschlüsse, dem Signalwert, 
haben wir schon etwas in der Hand. Wir 
sollten jetzt nicht leichtfertig alles über 
Bord werfen und unsere Stärken aus der 
Hand geben, sondern eher die Förderung 

Quelle: https://www.iab-forum.de/corona-krise-ukraine-krieg-und-stagflationsgefahr-warum-wir-eine-neue-angebotspolitik-brauchen/ 
https://makronom.de/fachkraeftemangel-migrationspolitik-wird-bei-der-integration-gewonnen-40492

SCHLUSSFOLGERUNGEN: ZUWANDERUNG UND 
INTEGRATION

Offene Zuwanderungspolitik

- Hürde anerkannter Abschluss
- Fachkräfteeinwanderungsgesetz, 
Chancenkarte

- Hürden runter, Förderung hoch!
- Einfache digitale Verfahren
- Integration hat qualitative und quantitative 
 Wirkungen

- Proaktive umfassende Serviceleistung
- Anerkennung von Abschlüssen
- Berufsbegleitende Qualifizierung
- Berufsbegleitende Sprachförderung
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in der Folge hochsetzen. Das heißt, um 
Qualifizierung und beruflichen Aufstieg zu 
ermöglichen, brauchen wir eine umfas-
sende Serviceleistung. Im Rahmen dieser 
Leistung müssen wir uns genau anschauen, 
welche Kompetenzen jeweils da sind, und 
dann eine weitere Qualifizierung berufs-
begleitend ermöglichen. Die wenigsten 
wollen ja kommen und sich exklusiv auf die 
Schulbank setzen, ohne etwas zu verdienen. 
Genau das gleiche gilt für die Sprachförde-
rung, inklusive dieser „Kümmerer-Struktur“, 
also einer inklusiven Serviceleistung. Es 
soll sich nicht um eine „Bringschuld“ der 
Zugewanderten handeln, sondern um eine 
arbeitsmarktpolitische Entwicklungsstruk-
tur. Das meine ich mit „Hürden runter, 
Förderung hoch“. 

Integration hat qualitative Wirkungen: 
Arbeitsmarktintegration, berufliche Ent-
wicklung, Lohn und so weiter. Sie hat aber 
auch quantitative Wirkungen, wenn viele 
wieder abwandern, gewinnen wir weniger 
unter dem Strich. Es geht nicht nur um 
Qualifizierung, sondern auch um andere 
Dinge. Den Kita-Ausbau habe ich angespro-
chen, es geht auch um den Aufenthaltssta-
tus, es geht auch um den Familiennachzug. 
Bei einer solchen Serviceleistung geht es 
nicht nur um diejenigen, die neu kommen. 
Die Statistiken von ungenügender Arbeits-
marktintegration betreffen die Menschen, 
die schon hier sind. Auch dort müssen 
wir ansetzen und diese Serviceleistung 
genauso für die anbieten, die schon hier 
sind. Jeder Betrieb, der Mitarbeitende mit 
Kompetenzen hat, die über das hinausge-
hen, was sie im Betrieb leisten, sollte in der 
Lage sein, auf eine solche Serviceleistung 
zuzugreifen. Betriebsnahe Konzepte sind 
durchaus wichtig, um genau diese Potenzi-
ale zu heben.

Zum Schluss möchte ich auf den Punkt 
„flexible Qualifikationen“ eingehen. Wir 
haben verschiedenste Gründe, unser Qua-

lifikationssystem auszubauen: Es kommen 
Menschen aus dem Ausland, die in einem 
anderen System aufgewachsen sind, aber 
gleichzeitig auch Umbrüche, die unsere 
Wirtschaft betreffen. Deswegen ist eine 
Weiterentwicklung von Kompetenzen ge-
nauso für die hier Geborenen eine zentrale 
Sache. Auch bezüglich der Ausbildung 
brauchen wir flexiblere Formate. Genauso 
müssten den leistungsstärkeren Personen, 
die im Augenblick eher in die akademische 
Richtung gehen, in der beruflichen Ausbil-
dung Zusatzformate angeboten werden.
In vielen Berufen kann man nicht mit ein 
und derselben Tätigkeiten bis zum Alter 
von 61 Jahren arbeiten. Wir müssen uns 
überlegen, wie man Ältere qualifizieren 
kann – aber nicht mit einem kompletten 
Berufswechsel. Wir benötigen aus ver-
schiedenen Gründen flexible Qualifikatio-
nen, aber mit hohen Standards. Zuwande-
rer sind ein Teil von diesem Ganzen! Wir 
betrachten sie als Teil unseres Arbeits-
marktes, denn sie bringen neue Kompe-
tenzen, manchmal mit Lücken, die unseren 
Standards nicht genügen, aber auch mit 
Potenzialen, die wir mit unseren Standards 
überhaupt nicht „heben“ können. Eine 
Bereicherung, die wir auf andere Weise gar 
nicht erreichen können. Das müssen wir 
nutzen!
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Deutschland umzuziehen. Wir sind 2017 
nach Deutschland umgezogen, und ich bin 
quasi den ganzen Weg von „arbeitslos“ bis 
zu meiner Tätigkeit als „wissenschaftliche 
Mitarbeiterin an der Uni Siegen“ gegan- 
gen. Besonders schwierig war die mangeln- 
de Transparenz im Bewerbungsprozess. Ich 
habe viele Bewerbungen geschrieben, vie-
le Bewerbungsgespräche gehabt, aber kei-
ne Rückmeldungen bekommen. So konnte 
ich nicht verstehen, was ich hätte besser 
machen können. Was mir wirklich geholfen 
hat, waren die Kurse der Otto Benecke Stif-
tung. Der Kurs „Seiteneinstieg für Berufs-
schullehrer“ und besonders das „Mento-
renprogramm/Bildungswesen“, beides im 
Rahmen des „Qualifizierungs- und Mento- 
ring Programm/Bildungswesen“. Mithilfe 
dieser Kurse und mithilfe von Professoren 
von verschiedenen Unis – zum Beispiel der 
Universitäten Siegen, Münster und Dres-
den wurden wir gut vorbereitet auf eine 
professionelle Arbeit im Bildungswesen. 
Themen wie: „Wie bekomme ich praktische 
Erfahrungen?“, „Wie kann ich den Unter-
richt gestalten?“, „Was soll ich machen?“,      

„Was soll ich nicht machen?“. Ich vertiefte 
mein Lernwissen und erweiterte meine 

Arbeitsmarktintegration und Fachkräftesicherung –  
Was ist zu tun?
Podiumsdiskussion 

Dr. Natali Becker 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Universität Siegen, ehemalige Teilneh-
merin des IQ/OBS-Qualifizierungs- und 
Mentorenprogramms „Bildungswesen“
 

Kurz zu meinem Werdegang: Nach mei- 
nem Ingenieurstudium im Studiengang 
 „Automatisierung von technologischen 
Prozessen und Produktionen“ in Russland 
habe ich an verschiedenen universitären 
Instituten mit den Schwerpunkten Auto-
mationstechnik, Elektrotechnik und Um-
weltschutz gearbeitet und meinen PhD 
im Zuge meiner Forschungsarbeiten mit 
Halbleiterkristallen erworben. In den letz-
ten zehn Jahren habe ich als Leiterin eines 
Lehrstuhls gearbeitet. Danach haben mei-
ne Familie und ich uns entschieden, nach 

Podiumsdiskussion, v. l., Dr. Natali Becker, Dirk Werner, Kai Gehring, Claudia Moravek, Lejla Bradarić
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Gerade in diesen beiden Bereichen werden 
viele Menschen gesucht: Ein neues Win- 
drad wird nicht ohne Ingenieure gebaut.
Wir müssen mehr IT-Fachkräfte gewinnen 
und gerade in den Care-Berufen Fachkräfte 
ausbilden. Bei Pflegekräften, aber auch bei 
Erzieherinnen und Lehrkräften haben wir 
unheimlichen Nachholbedarf. Wir stecken 
mitten in großen Veränderungen und in 
Zeiten multipler Krisen. Diese überwinden 
wir nur mit gut ausgebildeten Fachkräf- 
ten. Deswegen bin ich sehr froh, dass die 
Bundesregierung jetzt endlich an einer 
ressortübergreifenden Fachkräftestrate- 
gie arbeitet, bei der die verschiedensten 
Ministerien beteiligt sind – von Wirtschaft 
und Klimaschutz über Bildung und For- 
schung bis hin zum Familienministerium 1.

Es ist wichtig, dass wir uns um alle Berei-
che kümmern. Es geht zum einen um bes-
sere Bildungschancen, um gezielte Weiter- 
bildung und Qualifizierung. Zum anderen 
geht es um die Frage, wie wir die Erwerbs-
beteiligung erhöhen können – das umfasst 
die Themen Integration und Einwanderung.
Wir müssen es in Deutschland schaffen, 
dass wir eine Kultur der Gleichwertigkeit 
von beruflicher und akademischer Bil-
dung gestalten und zwar ganz konkret. Vor 
allem bei der Berufsorientierung müssen 
wir auch jedes Gymnasium in die Pflicht 
nehmen. Wir haben nicht mehr die Vielfalt 
der Schulformen, wie es sie vor zwanzig 
Jahren gab, als der Weg von der Haupt-
schule direkt in die berufliche Ausbildung 
führte. Darum ist es so wichtig, die Schü-
lerinnen und Schüler gerade auch an den 
Gymnasien für die berufliche Ausbildung 
zu begeistern. Es handelt sich dabei um 
eine doppelte Herausforderung: Einmal 
müssen wir den Arbeiterkindern die Wege 

Gute Politik, egal ob im Land, im Bund oder 
in der Kommune, muss Menschen em-
powern an sich selbst zu glauben und die 
vielfältigen Chancen zu nutzen, die vorhan-
den sind. Wir alle hier im Saal wissen, wie 
wichtig Fachkräfte sind, als Basis für unse-
ren künftigen Wohlstand und für die wirt-
schaftliche Entwicklung in unserem Land.
Wenn man in den Fachkräfte-Monitor des 
Bundesministeriums für Arbeit und Sozia- 
les schaut oder darüber hinaus die großen 
Entwicklungen betrachtet, sieht man, dass 
wir in Deutschland unheimlich viel erneu-
ern müssen in Bezug auf Digitalisierung 
und Klimaneutralität.

1 Die Bundesregierung hat die ressortübergreifende Fachkräftestrategie im Oktober 2022 vorgelegt. Diese zeigt 
Maßnahmen zur Fachkräftesicherung und Fachkräftegewinnung in fünf Handlungsfeldern auf (Zeitgemäße Aus-
bildung; Gezielte Weiterbildung; Arbeitspotentiale wirksamer heben, Erwerbsbeteiligung erhöhen; Verbesserung 
der Arbeitsqualität, Wandel der Arbeitskultur; Moderne Einwanderungspolitik, Reduzierung der Abwanderung).

Kai Gehring, MdB 
Vorsitzender des Ausschusses für Bil-
dung, Forschung und Technikfolgen-
abschätzung im Deutschen Bundestag 
 

inter-kulturelle Handlungskompetenz für 
den Schulalltag. Und natürlich überarbeitet 
man dort auch seine Bewerbungsunterla- 
gen und lernt durch ein Assessment Center 
zu kommen. Dadurch habe ich angefangen, 
wieder an mich selbst zu glauben.
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auf den Campus eröffnen. Auf der anderen 
Seite müssen wir den doppelten Akademi-
kerkindern dann auch sagen, dass wir mehr 
Meister benötigen. Die berufliche Ausbil-
dung ist attraktiv – und das Handwerk hat 
da durchaus goldenen Boden.

Gleichzeitig müssen wir natürlich auch 
dafür sorgen, Bund und Länder gemeinsam, 
dass wir weniger Schulabbrecherinnen
und Schulabbrecher haben. Gerade jetzt, 
durch den Aufholbedarf nach Corona, stellt 
sich diese Frage mit großer Dringlichkeit 
vor Ort. Deswegen hoffe ich, dass wir jetzt 
schnell das Startchancenprogramm aufglei- 
sen können, mit dem wir uns besonders 
um Schülerinnen und Schüler aus benach- 
teiligten Quartieren kümmern werden. 
Das halte ich für ganz zentral, um für mehr 
Bildungsgerechtigkeit zu sorgen.

Außerdem braucht es in diesem Land eine 
Weiterbildungsoffensive: Es müssen le-
benslange Qualifizierungs- und Weiter-
bildungsmöglichkeiten geschaffen werden.
Wir haben uns vorgenommen, das „Auf- 
stiegs-BAföG“ zu reformieren, hin zu einem

„Lebenschancen-BAföG“. Wir müssen mehr 
Menschen Weiterbildungen ermöglichen

– gerade denjenigen, die sich aus finanziel- 
len Gründen keine Weiterbildungen leisten 
können und in den Statistiken unterreprä- 
sentiert sind. Weiterbildungsagenturen 
und das Weiterbildungsgeld stehen im Ko- 
alitionsvertrag und müssen jetzt vernünftig 
aufgegleist werden. Die Anerkennung aus- 
ländischer Studien- und Berufsabschlüsse 
war heute schon mehrfach Thema. Ich bin 
froh, wenn wir diese Verfahren beschleu-
ni- gen können. Bei der letzten Evaluation 
dauerte die Anerkennung im Durchschnitt 
fünf Monate. Gesetzlich sind drei Mona-
te vorgesehen. Das ist ein ambitionierter 
Anspruch. Damit das gelingt, braucht es in 
den deutschen Botschaften vor Ort drin-
gend mehr Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter, die sich um diese Verfahren kümmern.

Ich glaube, dass es uns nur in einer Ampel- 
koalition gelingen kann, ein progressives 
Einwanderungsrecht auf den Weg zu brin- 
gen, vom Chancenaufenthaltsrecht bis hin 
zur Chancenkarte und zum Punktesystem. 
Dass so etwas wie die Ausbildungsduldung 
endlich zu einer Aufenthaltserlaubnis führt, 
das ist aus meiner Sicht eine nachzuho- 
lende Modernisierung. Es ist schon skurril 
genug, dass wir als modernes Einwande- 
rungsland jetzt erst zehn Jahre Einwande- 
rungsgesetz feiern können. Aber immer- 
hin – das haben wir vollbracht – und jetzt 
müssen die nächsten Schritte folgen.
Ich finde es katastrophal, wenn wir bei der 
auswärtigen Kultur- und Bildungs- politik 
streichen. Wir kämpfen jetzt gerade in 
dem parlamentarischen Haushaltsverfah-
ren bis Ende November dafür, dass der 
Deutsche Akademische Austauschdienst, 
die Alexander von Humboldt-Stiftung und 
das Goethe-Institut anders als im Regie- 
rungsentwurf vorgesehen gestärkt werden, 
weil sie natürlich bei der Frage von Spra- 
cherwerb, von Deutsch-Kursen bis hin zu 
Stipendienprogrammen für internationale 
Spitzentalente, eine ganz entscheidende 
Bedeutung haben. Deshalb sollte für die 
Mittlerorganisationen der Auswärtigen 
Kultur-, Bildungs- und Wissenschaftspolitik 
etwas dazukommen 2.

Zuletzt noch etwas, was mir sehr am Her- 
zen liegt – Thema Kulturwandel. Ich freue 
mich, dass wir hier auf dem Podium eine 
Gender Balance haben. Ich würde mir aber 
auch sehr wünschen, dass wir bei der Ver- 
einbarkeit von Familie und Beruf und bei 
einer gesteigerten Frauenerwerbstätigkeit 
noch weiter zulegen. Auch das wäre ein 
Schlüssel, um das Fachkräftethema ver- 
nünftig anzugehen und Diversity noch viel 
stärker wertzuschätzen. Vielfalt ist Trumpf 
und das umfasst natürlich die Migration, 
aber auch alle anderen Vielfaltsdimensio- 
nen. Diversity stärker als Ressource wert- 
zuschätzen – wenn wir das gemeinsam 
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hinkriegen, dann kriegen wir zusammen 
mit den anderen Maßnahmen die Fach- 
kräftekrise gewuppt.

Der Vortrag von Herrn Weber hat mir sehr 
gut gefallen, lediglich in einem Punkt sehe 
ich es anders, nämlich in Bezug auf das 
Thema „Engpassberufe“. Wir sind gut be-
raten – das ist heute auch das Thema der 
Veranstaltung, wenn es um Arbeitsmarkt, 
Migration und Zukunft geht – solche Per-
sonen nach Deutschland zu holen, die wir 
dringend brauchen.

Wir haben sehr viele Engpassberufe, die 
schon lange eng besetzt sind. Daher sind 
wir gut beraten, Menschen mit Qualifi-
kationen hierhin zu holen, die wir auch 
in zehn, zwanzig Jahren noch brauchen 
werden. Denn die meisten Berufe werden 
sich zwar verändern, sie werden aber nicht 
komplett verschwinden. Nehmen Sie den 

Mechatroniker, nehmen Sie den Bereich 
IT, nehmen Sie die Pflege, nehmen Sie das 
Handwerk, das wir dringend zur Gestaltung 
der Energiewende und für die Häusersanie- 
rung brauchen. Das sind alles Tätigkeiten, 
die wir in zehn Jahren genauso brauchen 
werden wie heute.

Wenn wir jetzt den Blick ins Ausland rich- 
ten und überlegen, sind wir attraktiv genug 
oder wie können wir attraktiver werden?
Dann haben wir noch ein paar Hausaufga- 
ben zu machen. Wir haben ein modernes 
Zuwanderungsrecht, das Fachkräfteein-
wanderungsgesetz hat da wirklich viele 
positive Akzente gesetzt, aber wir haben 
etwas nicht, was andere Länder haben 
und das ist „Permanency“ von Anfang 
an. Wenn Menschen sich für Deutschland 
entscheiden, wissen sie nicht, ob sie auch 
langfristig bleiben können und ein „Nieder-
lassungsrecht“ bekommen. Die geplanten 
Verbesserungen im Koalitionsvertrag hel-
fen uns diesbezüglich aber. Andere Länder 
haben uns in dieser Hinsicht etwas voraus 
und können es sich leisten, beispielswei-
se von Australien aus Kommissionen mit 
dem Flugzeug nach Indien zu schicken, 
dort Prüfungen abzunehmen, ob jemand 
das Punktesystem erfüllt oder nicht. Das 
müssen die Personen selber bezahlen und 
dabei kann sich auch ergeben, dass sie die 
Voraussetzungen nicht erfüllen. Das ist 
eine Luxusposition, die andere Länder im 
Bereich Einwanderung haben.
Wie Frau Güler eben sagte, erfordert 
Migration auch Anstrengung. Und diese 
Anstrengung muss sich eben auch aufs 
Ausland richten. Stichwort „Gutachten 

Dirk Werner 
Leiter des Themenclusters Berufliche 
Qualifizierung und Fachkräfte, 
Institut der deutschen Wirtschaft, 
Köln 

2  Im parlamentarischen Haushaltsverfahren konnten die Mittlerorganisationen für die Auswärtige Kultur-, Bil-
dungs- und Wissenschaftspolitik deutlich gestärkt werden. Der Deutsche Akademische Austauschdienst (DAAD) 
erhält in 2023 Mittel in Höhe von 222 Millionen und damit 31 Millionen Euro mehr als im Regierungsentwurf 
vorgesehen. Der AvH werden in 2023 Mittel in Höhe von 56 Millionen Euro zur Verfügung gestellt und damit  
6,5 Millionen mehr als ursprünglich geplant. Damit wird die Vereinbarung aus dem Koalitionsvertrag der Ampel-
Koalition für 2023 eingehalten, die Mittel für DAAD und AvH um 3 % zu dynamisieren. Auch die Goethe-Institute 
erhalten in 2023 rund 15 Millionen Euro mehr und bekommen damit insgesamt 235 Millionen Euro.
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des Sachverständigenrats“. Menschen 
zur Ausbildung nach Deutschland holen, 
setzt Einiges voraus. Es wird sich nicht um 
16-jährige handeln, sie werden in der Regel 
schon erwachsen sein. In dem Alter haben 
sie in ihrem Land aber auch oft schon eine 
Ausbildung angefangen. Unser Weg sollte 
sein, die Ausbildung in anderen Ländern 
so viel besser zu machen, dass sie an-
schlussfähiger ist an unser Bildungssystem, 
gleichzeitig aber dann auch Impulse für die 
Bildungssysteme dieser Länder bringt. Das 
machen wir gerade beispielsweise in Mexi-
ko, das machen wir in Indien, das machen 
wir auf den Philippinen, die gerade auch 
im Bereich Pflege ganz andere Bildungs-
gänge haben – dort gibt es bisher Bachelor- 
und Master-Studiengänge ohne den per-
sönlichen Dienst am Menschen. Die Pflege 
übernehmen dort die Familien, die in die 
Einrichtung kommen. Wir haben dazu ein 
Gutachten für das Wirtschaftsmi-nisterium 
gemacht und festgestellt, dass die interna-
tionalen Pflegekräfte sehr irritiert waren, 
welche Tätigkeiten sie hier in der Pflege im 
ersten Ausbildungsjahr lernen. Es war für 
viele ein Kulturschock, mit einem Bache-
lor-Studium nach Deutschland zu kommen 
und hier wieder bei Null anfangen zu müs-
sen. Wir müssen besser werden bei der 
Anerkennung und Wertschätzung
der bereits vorhandenen Kompetenzen 
und dabei zudem Impulse für die anderen 
Länder bereitstellen.

Das ist es, was Unternehmen sich wün-
schen: dass sie Fachkräfte bekommen, die 
sprachlich gut vorbereitet sind, die auch 
über die Berufswelt in Deutschland Be-
scheid wissen und das können, was wir 
hier am Arbeitsmarkt benötigen. Da würde 
ich dann vielleicht mit dem einen Beispiel 
von Herrn Duin überleiten zu Claudia 
Moravek: Spulenwickler kannte ich selber 
als Beruf noch nicht, aber man muss dazu 
wissen: Kasachstan hat ein Berufsbildungs-
system mit über2.000 Ausbildungsberufen. 

Wir haben 317 in Deutschland und diskutie-
ren, ob das nicht schon zu viel ist. Sie haben 
über 2.000, von denen mein Favorit der  
 „Bonbon-Kocher“ ist. Ein toller Beruf mit 
zwei Jahren und zehn Monate Ausbildung. 

Bei uns stellt dies einen kleinen Teil der 
Konditorausbildung dar. Tun wir uns also 
eine Gefallen, ihnen sofort einen Kondi-
tortitel zu geben? Eigentlich nein, denn so-
bald sie den Arbeitgeber wechseln, können 
sie nicht alle Tätigkeiten erledigen, die in 
der neuen Stelle gefordert sind.
Wir müssen das Qualifikationsniveau, das 
wir haben, hochhalten. Die Idee, die Aus-
bildung/Qualifikation als Serviceleistung 
anzubieten, wenn Leute zu uns gekommen 
sind und wir sie weiterbilden, finde ich 
hervorragend. Das heißt aber, dass wir 
die Zuwanderung so öffnen müssten, dass 
auch An- und Ungelernte zu uns kommen, 
die hier einen Arbeitsvertrag bekommen 
(Stichwort Chancenkarte). Wir werden 
auf Dauer nicht daran vorbeikommen, 
wenn wir wirklich 400.000 Fachkräfte 
netto Zuwanderung wollen. Von daher ist 
das etwas, was wir permanent bräuch-
ten: Zuwanderern im Unternehmen und 
auf diesem Weg zu helfen. Sie dabei zu 
begleiten, weil der kleine Hand- werker 
oder Mittelständler mit dieser zusätz- li-
chen Aufgabe überfordert ist. Wir brau-
chen Brücken von anderen Ländern nach 
Deutschland, je besser diese im Ausland 
vorbereitet sind, umso besser für uns und 
idealerweise auch für das Herkunftsland. 
Dafür brauchen wir auch Multiplikatoren. 
Es ist bedauerlich, dass die Zeitarbeit dort 
ein Beschäftigungsverbot hat.
Das sind oft die Firmen, die diese Perso-
nen in anderen Ländern finden und nach 
Deutschland bringen können – die übri-
gens auch Vorreiter bei der beruflichen 
Anerkennung waren. Sie haben nämlich in 
Personen investiert für die Nachqualifizie-
rung, weil sie das „Verwertungsinteresse“ 
hatten, dass sie diese als Fachkraft teurer 
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entleihen können. Solche Brückenbauer 
brauchen wir, wir machen beispielsweise 
ein Projekt mit dem TÜV, die aus Indien 
KFZ- Mechatroniker nach Deutschland ho-
len und hier vermitteln.
Das Thema berufliche Anerkennung ist ein 
wichtiges, denn es handelt sich um eine 
Wertschätzung für die Person, dass das, 
was sie mitbringt, hier gebraucht wird.

Vielleicht erstmal zu den aktuellen Zah- 
len: Heute hat das statistische Bundesamt 
die aktuellen Anerkennungszahlen von 
2021 veröffentlicht und wir als BIBB haben 
schon unsere Auswertung dazu gemacht. 
Zur Dauer der Verfahren – und tatsächlich 
haben diese sich noch einmal extrem be- 
schleunigt im letzten Jahr: Wir haben jetzt 
das erste Mal in der Statistik auch Zahlen 
zum beschleunigten Fachkräfteanerken 
nungsverfahren, die Behörden haben es 
tatsächlich geschafft, zu fast 90 % bei den 
vorgeschriebenen zwei Monaten zu blei-
ben.

In nicht reglementierten Berufen wurden 
knapp 80 % aller Verfahren innerhalb von 
drei Monaten durch die Anerkennungsstel-

hat dann mit diesem Gesellenbrief einen 
Anspruch auf das gleiche Lohnniveau und 
es gibt diverse Studien, die zeigen, dass die 
Arbeitsmarktintegration und die langfris-
tige Beschäftigungsperspektive von Men-
schen, die ihren ausländischen Abschluss 
haben anerkennen lassen, wirklich signifi-
kant steigen.

Bei den nicht-reglementierten Berufen 
ist es, wenn ich schon in Deutschland bin, 
keine Voraussetzung, die Anerkennung zu 
haben, aber, wenn ich als Elektriker bei- 

Claudia Moravek 
Arbeitsbereichsleiterin für die Aner-
kennung von ausländischen
Berufsqualifikationen, Bundesinstitut 
für Berufsbildung (BIBB), Bonn

len beschieden. Das ist eine Steigerung um 
20 Prozentpunkte gegenüber dem Vorjahr. 
50 % aller Verfahren wurden in weniger als 
36 Tagen entschieden. Das heißt, übertra-
gen auf die Gesamtdebatte: Die Frist wird 
an sich sehr gut eingehalten, aber trotz-
dem gibt es natürlich Gründe, warum wir 
alle so lange über die Dauer und Beschleu-
nigung reden.

Es dauert teilweise eine Zeit, die wir al-
lerdings nicht messen können, bis die 
Verfahren gestartet werden können. Das 
ist quasi eine Sollbruchstelle, die wir nicht 
messen können. Wir wissen auch, dass es 
bei denen, die eine teilweise Anerkennung 
mit „Auflage“ haben, lange dauern kann. 
Das sind die Hauptprobleme, bei denen wir 
sehen, dass man ganz klar etwas tun muss, 
um die Verfahren tatsächlich zu beschleu-
nigen. Es geht um Ressourcen, Sprachför-
derung und die passenden Angebote. Es 
muss viel investiert werden. Bezüglich der 
Dokumente, die man beschaffen muss, um 
die Verfahren zu starten, gibt es schon sehr 
viele Forderungen: Wissensmanagement, 
Vereinheitli- chung. Da gibt es aus unserer 
Sicht einiges an ungenutztem Potenzial. 
Das Besondere an diesen Verfahren ist aus 
meiner Perspektive, dass eine Gleichwer- 
tigkeitsprüfung stattfindet. Diese stattet 
eine Person mit den gleichen Rechten aus 
wie jemanden, der in Deutschland die Aus-
bildung gemacht hat oder das Studium. Sie 
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spielsweise bestimmte Maschinen bedie- 
nen möchte, muss ich einen Gesellenbrief 
haben. Wenn wir das Ziel haben, dass sie 
langfristig zufrieden sind auf dem Arbeits- 
markt muss dies gegeben sein. Es ist teil- 
weise ein langer Prüfungsprozess, aber 
das Ergebnis hat sehr viel Potenzial für  
die Zukunft.

Es ist richtig, dass wir die Hürden senken 
müssen bei der Einwanderung, man muss 
mit einer teilweisen Anerkennung nach 
Deutschland kommen können oder mit 
gar keiner, aber für die Leute, die einen 
Abschluss mitbringen, lohnt es sich wahn-
sinnig, die Anerkennung in Deutschland 
nachzuholen.

Solange ein Abschluss hier etwas zählt und 
nach wie vor Voraussetzung ist für einen 
Aufstieg, für eine Weiterentwicklung ist, 
brauchen auch die Zugewanderten einen 
formalen Nachweis, der vergleichbar ist, 
weil sie sonst einfach nicht die gleichen 
Chancen haben. Und wenn wir uns nicht 
kulturell ändern und uns sagen, dass Zer-
tifikate nicht entscheidend sind, müssen 
wir Zugewanderte auf dieselbe Art und 
Weise fördern, sodass sie wirklich teilha-
ben können. Und deshalb bin ich weiterhin 
Verfechterin dieser Verfahren, auch wenn 
sie bürokratisch sind. Wir sehen großes 
Potenzial, sie vor allem in der Zusammen-
arbeit von Ländern und Bund elementar 
verbessern könnte.
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Die Otto Benecke Stiftung e.V. (OBS) ist 
eine – das darf man sagen – in Deutschland 
anerkannte Institution mit ihren so vielfälti-
gen und erfolgreichen Qualifizierungs- und 
Integrationsangeboten für Migranten: Über 
600.000 Menschen konnten bisher davon 
auf unterschiedliche Weise profitieren. We-
nige Jahre vor dem 60. Geburtstag der OBS 
ist das eine positive Zwischenbilanz. Darauf 
ist die OBS zu Recht stolz: Das ist – nach 
Jürgen Habermas – dann gerechtfertigt, 
wenn dieser Stolz sich erst „im Spiegel der 
Reputation, die sie dank ihrer Vorzüge in 
den Augen der anderen genießt, sicher sein 
kann“ (Auch eine Geschichte der Philoso-
phie, Band 2, Frankfurt a.M. 2019 S. 279).

Ein großer Vorteil liegt in ihrer ver-
einsrechtlich verankerten Verpflichtung zur 
parteipolitischen Neutralität. Das schärft 
den Blick auf die so unterschiedlichen 
Ansichten und Einsichten in unser plurales 
demokratisches System und befördert die 
erforderliche Präzision in den Analysen, 
vor allem die Fähigkeit und gelegentlich 
auch den Mut, Zukunftsentwicklungen in 
der Migrationspolitik zu antizipieren. Denn 
mit dem politischen und gesellschaftlichen 
Zeitgeist ist die Otto Benecke Stiftung e.V. 
in ihrer bald 60-jährigen Geschichte nie 
geschwommen. 

Das zeigt sich vor allem in den so unter-
schiedlichen thematischen Ausrichtungen 
des jährlich stattfindenden Forum Migra-
tion, dessen 25-jähriges Jubiläum die OBS 
2022 begehen durfte: Das Forum, ein Inst-

Der Mut, unpopuläre Positionen zu vertreten,  
hat das Forum Migration nie verlassen. 
Ein Blick auf 25 Foren Migration 
Essay von Achim Hermes

rument des produktiven Nachdenkens, ein 
institutionalisierter Diskurs mit in Wissen-
schaft, Gesellschaft und Politik hoch an-
erkannten Persönlichkeiten. Dass die OBS 
diese Möglichkeiten Jahr für Jahr erhält 
in Form der finanziellen Förderung, dafür 
ist sie dem Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend stets dankbar.

30 Jahre nach ihrer Gründung rief die OBS 
1995 dieses Forum ins Leben. Seitdem hat 
es sich zu einem Muss im migrations- und 
integrationspolitischen, aber auch gesell-
schaftspolitischen Jahreskalender entwi-
ckelt und etabliert. Im Schnitt nehmen ca. 
500 Gäste an dieser Veranstaltung teil. 
Das war dem Forum Migration nicht in die 
Wiege gelegt. Anfang der 1990er Jahre 
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wehte der politische und gesellschaftliche 
Mainstream migrations- und integrations-
politischen Themen und deren Verfech-
terinnen und Verfechtern eher scharf ins 
Gesicht. Die Aufnahme von Zuwanderern 
hat sich mit Beginn der 90er Jahre in dras-
tischer Weise schwieriger gestaltet. Viele 
Voraussetzungen haben sich in den 90er 
Jahren in der Tat entscheidend verändert.

Seit Anfang des letzten Jahrzehnts im 
vorigen Jahrhundert stieg die Zahl der 
Asylbewerberinnen und Asylbewerber in 
Deutschland auf bis dahin nie gekannte 
Höhen. Knapp 440.000 Menschen zählten 
deutsche Behörden im Jahr 1992, die um 
Asyl nachsuchten, fast doppelt so viele wie 
im Jahr zuvor. Zwar wurden nur 4,3 Prozent 
der Anträge anerkannt, aber viele Deutsche 
reagierten mit Vorbehalten und Ablehnung. 

Dies zeigte sich politisch im Erstarken von 
Parteien, die sich insbesondere in Fragen 
der Asylgesetzgebung „Law and Order“ 
auf die Fahnen schrieben – wie etwa die 
Republikaner (REP). Von dem Ex-Journa-
listen Franz Schönhuber gegründet, zogen 
sie zum Beispiel bei den Landtagswahlen 
im April 1992 in Baden-Württemberg mit 
10,9 Prozent in den Stuttgarter Landtag ein 
und ließen damit die FDP in ihrem liberalen 
Stammland weit hinter sich (5,9 Prozent).

In Schleswig-Holstein kam die Deutsche 
Volksunion DVU bei den Landtagswah-
len am selben Tag aus dem Stand auf 6,3 
Prozent der Stimmen. 22 Jahre geführt von 
Gerhard Frey, dem Verleger der „Natio-
nal-Zeitung“, machte die Partei Wahlkampf 
mit widerlichen Sprüchen wie etwa 
 „Asyl-Betrüger machen Kasse“.

Und während in Köln die Deutsche Liga für 
Volk und Heimat mit zwei von den REPs 
übergetretenen Stadträten vor der Außen-
stelle des damaligen Bundesamtes für die 
Anerkennung ausländischer Flüchtlinge 

demonstrierte, erreichten ausländerfeind-
liche Ausschreitungen im August 1992 in 
Rostock-Lichtenhagen sowie Brandanschlä-
ge gegen Ausländer mit Toten in Mölln 
1992 und Solingen 1993 dramatische und 
traurige Höhepunkte. 

Das waren die entscheidende Rahmenbe-
dingungen, unter denen Manfred Kanther 
1993 Bundesinnenminister wurde. Ihm 
eilte der Ruf eines „Hardliners“ voraus, für 
die Medien war er „Der Schwarze Sheriff“. 
Eine seiner Aufgaben: Die Verschärfung des 
Asylrechts. Das sollte ihm mit der Grundge-
setzänderung 1993 gelingen. 

Eine erhoffte Wirkung der Grundgeset-
zänderung, eine höhere gesellschaftliche 
Akzeptanz des Asylrechts, stellte sich 
damit jedoch nicht ein, wie ein Blick in den 
Zweiten Periodischen Sicherheitsbericht 
der Bundesministerien des Innern und der 
Justiz von November 2006 belegt: Danach 
lehnten 1991 21,6 Prozent der Westdeut-
schen einen Zuzug von Asylsuchenden ab, 
1992 waren es 23,8 Prozent, 1996 21,7 
Prozent. Die Zahlen für Ostdeutschland: 
1991: 15,2 Prozent, 1992: 18,1 Prozent, 
1996: 21,1 Prozent.  

Das markiert die politische und gesell-
schaftliche Gemengelage, als die Otto Ben-
ecke Stiftung e.V. 1995 zum ersten Forum 
Migration einlädt, Titel: „Neue National-
staaten, Migration und Integration“. 

Der Mut, gegen gesellschaftliche Zeitströ-
mungen unpopuläre Positionen öffentlich 
zu vertreten, sollte das Forum Migration 
auch in den folgenden Jahren bis heute 
nicht verlassen. Als 2015/2016 Menschen 
in großer Zahl in Europa und Deutschland 
Zuflucht suchten und der Satz von Bundes-
kanzlerin Angela Merkel: „Wir schaffen das“, 
zu einem gewaltigen offenen Widerspruch 
anwuchs – selbst in ihrer eigenen Partei, 
insbesondere aber in der Schwesterpartei 
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CSU, galt es, diese Situation mit großer Ra-
tionalität zu reflektieren. In diesen Kontext 
zeigte das Forum Migration 2015: „Integ-
ration und Qualifikation“ und 2016: „Inte-
gration durch Bildung! Neue Ansätze für 
Geflüchtete“, auch die Chancen, Potenziale 
und Zukunftsperspektiven auf, die sich aus 
der so genannten „Flüchtlingskrise“ für das 
Gastgeberland angesichts des demografi-
schen Wandels mit einer alternden Gesell-
schaft entwickeln lassen.  

Integration und Migration, die Kernkom-
petenzen in der beinahe 60-jährigen Ge-
schichte der Otto Benecke Stiftung e.V., 
sind auch die Topoi, die sich durch viele der 
Foren Migration unter unterschiedlichen 
Aspekten bis hin zum 25. Forum Migration 
ziehen sollten und ziehen, wie zum Bei-
spiel: 

Dabei verlor das Forum Migration in seiner 
Geschichte auch nie bestimmte Migranten-
gruppen aus den Augen und übersah nie 
die Probleme, die durch Zuwanderung und 

die erforderliche Integration entstehen. 
Das bewies sich in nachfolgenden themati-
schen Schwerpunkten der Foren: 

Bis zu 500 Interessierte aus Institutionen, 
Verbänden, Verwaltungen, Wirtschaft, Ge-
sellschaft und Politik folgen alljährlich dem 
Forum Migration in Präsenz. Das ergibt 
unter dem Strich fast 10.000 Menschen der 
so wichtigen Zielgruppe der Multiplikato-
ren, die die OBS mit ihren Foren erreichte. 
Beinahe jeder dieser Gäste: Akteure auf 
der Bühne der Migration – sozusagen Akti-
visten für eine gerechte Welt – mit einem 
Klebstoff, der ein Miteinander fördert und 
ermöglicht. 
Politikerinnen und Politiker wie auch Wirt-
schaftsfachleute waren ebenfalls gerne zu 
Gast bei den Foren Migration. Nicht zuletzt 
auch, um vor diesem Publikum für ihre 
Analysen und Problemlösungen zu werben. 
Die Gästelisten lesen sich wie ein Who is 
Who der mit dieser Thematik befassten 
Verantwortlichen in der Bundes- und Lan-
despolitik und sind auch ein Stück Zeitge-
schichte zum jeweiligen Stand und Wert 
der Integrationspolitik in Deutschland. So 
war 2003 Renate Schmidt, damalige Bundes- 

1999:  Integration und Partizipation von  
            Zuwanderern
2000:  Einwanderungskontinent Europa:     
            Migration und Integration am Be      
            ginn des 21. Jahrhunderts
2006:  Nachholende und aktivierende  
            Integrationspolitik
2007:  Konzepte für die nachholende  
            Integrationsförderung
2008:  Migration und Begabungs- 
            förderung
2010:  Familie als Schlüssel  
            zur Integration
2011:  Fachkräftemangel und Migration
2017:  Migration – Ausbildung – Beruf
2018:  Migration, die neue Normalität? 
            Chancen und Herausforderungen  
            im Einwanderungsland 
            Deutschland

2002:  Neue Zuwanderung aus dem  
            Osten?
2004:  Die Situation der Roma und Sinti  
            nach der EU-Osterweiterung
2009:  Jugendpolitik in der  
            Einwanderungsgesellschaft
2012:  Vielfalt als Motor  
            gesellschaftlicher Entwicklung
2013:  Auf dem Weg zur Teilhabe- 
            gesellschaft 
2015:  50 Jahre Willkommenskultur  
            der OBS und 400.000 Erfolgs-
            geschichten
2019:  Aktueller Extremismus –  
            Gefahren für unsere Gesellschaft
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familienministerin und spätere Vizepräsi-
dentin des Bundestages gern gesehener 
Gast mit einem Vortrag beim 9. Forum 
Migration „Familie in der Einwanderungs-
gesellschaft“. 

Auf dem 11. Forum Migration im Septem-
ber 2005: „Deutschland braucht Zuwande-
rung – Zuwanderer brauchen Integration“ 
trafen unter anderem der stellvertretende 
Vorsitzende der CDU/CSU-Bundestagsfrak-
tion, Wolfgang Bosbach, die ehemalige 
Ausländerbeauftragte der Bundesregierung, 
Cornelia Schmalz-Jacobsen, der Präsident 
des Bundesamtes für Migration und Flücht-
linge, Dr. Albert Maximilian Schmid, und 
die innenpolitische Sprecherin der Links-
partei PDS im Bundestag, Katina Schubert, 
aufeinander. Der nur wenige Wochen im 
nordrhein-westfälischen Landtag vereidigte 
Integrationsminister Armin Laschet, der 
erste Integrationsminister in einem deut-
schen Bundesland, erläuterte auf diesem 
Forum seine Ziele: „Ein neuer Weg in Nord-
rhein-Westfalen“. 

Beim Forum Migration 2006 zum Thema 
 „Nachholende und aktivierende Integrati-
onspolitik“ formulierte der damalige Bun-
desinnenminister Dr. Wolfgang Schäuble 
seine „Anforderungen an eine moderne 
Integrationspolitik“, und zum Forum Migra-
tion 2007: „Konzepte für die nachholende 
Integrationsförderung“ fragte Professorin 
Dr. Rita Süssmuth, ehemalige Bundesmi-
nisterin für Jugend, Familie, Frauen und 
Gesundheit sowie spätere Bundestags-
präsidentin: „Integration: Testfall und 
Zukunftsfrage“. Sie diskutierte darüber im 
Anschluss unter anderem mit Benjamin 
Bloch, dem Direktor der Zentralwohlfahrts-
stelle der Juden in Deutschland e.V., sowie 
dem Generalsekretär des Zentralrates der 
Muslime in Deutschland, Aiman A. Mazyek.
Die Einführung zum 18. Forum Migrati-
on: „Vielfalt als Motor gesellschaftlicher 
Entwicklung“ übernahm im „Haus der 

Geschichte“ in Bonn der nordrhein-westfä-
lische Minister für Arbeit, Integration und 
Soziales und ehemalige nordrhein-westfä-
lische Vorsitzende des Deutschen Gewerk-
schaftsbundes, Guntram Schneider. An der 
Diskussion: „Politik der Vielfalt statt Inte-
grationspolitik?“ beteiligte sich u.a. der 
Präsident des Zentralverbandes des Deut-
schen Handwerks ZDH und Präsident der 
Handwerkskammer zu Köln, Hans Peter 
Wollseifer.

 „50 Jahre Willkommenskultur – 400.000 
Erfolgsgeschichten“ war der Titel des 
Forums Migration 2015. Damit feierte die 
OBS nicht nur das Jubiläum des 20. Fo-
rums, sondern auch das Jubiläum 50 Jahre 
Otto Benecke Stiftung e.V. „Integration ist 
summa summarum eine Erfolgsgeschichte 
geworden – mit vielen Höhen und Tiefen, 
aber mit einem durchaus passablen Ergeb-
nis“, sagte Dr. Lothar Theodor Lemper, der 
Vorsitzende der OBS in seiner Begrüßung. 
Dieser Erfolg habe sicherlich viele Facet-
ten, „und eine davon ist, unbestritten die 
Qualifizierung – und ich meine damit die 
Qualifizierung aller: der Zuwandernden, 
der Einheimischen, der Gesellschaft. Folge-
richtig gaben wir unserer Jubiläumsveran-
staltung dieses Thema.“

Daran beteiligten sich neben Professorin 
Rita Süssmuth auch der Leiter des Katho-
lischen Büros in Nordrhein-Westfalen, Dr. 
Antonius Hamers, der Vorsitzende des 
nordrhein-westfälischen Integrationsrates, 
Tayfun Keltek, und Manfred Kock, ehema-
liger Ratsvorsitzender der Evangelischen 
Kirche in Deutschland und Superintendent 
des Evangelischen Stadtkirchenverbandes 
Köln mit seinen 64 Kirchengemeinden. 

Das 24. Forum Migration 2019 hatte das 
Thema: „Aktueller Extremismus - Gefahren 
für unsere Gesellschaft“. Dabei analysierte 
der Chef des nordrhein-westfälischen  
Verfassungsschutzes, Burkhard Freier, 
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 „Aktuelle Extremismus-Tendenzen in NRW 
und Möglichkeiten der Prävention“. Peter 
Biesenbach, Justizminister des Landes 
Nordrhein-Westfalen, gab interessante 
Einblicke in eine „Offene Gesellschaft und 
Rechtsstaat versus Extremismus – Wie 
sollen Staat und Gesellschaft handeln?“. 
Das diskutierten auf diesem Forum in der 
legendären Stadthalle Bad-Godesberg (auf 
dem das Godesberger Programm der Sozi-
aldemokraten 1959 verabschiedet und die 
nach dem Forum für immer geschlossen 
wurde) Bundestagsvizepräsidentin Petra 
Pau (Die Linke), der ehemalige Bundesin-
nenminister Gerhart Baum (FDP), Wolfgang 
Bosbach (CDU), der SPD-Innenpolitiker 
und Bundestagsabgeordnete Helge Lindh, 
Monika Düker, Fraktionsvorsitzende von 
Bündnis 90/Die Grünen im nordrhein-west-
fälischen Landtag und Burkhard Freier.

Aber was wäre das Format „Forum Migra-
tion“ ohne die vielen kompetenten und 
namhaften Referentinnen und Referenten 
vorwiegend aus Deutschland, aber auch 
aus dem Ausland, die mit ihrer Expertise 
die Themen analysiert und Zukunftsper-
spektiven entworfen haben: angefangen 
beim Kuratorium der Otto Benecke Stiftung 
e.V. mit Eberhard Diepgen an der Spitze, 
dem ehemaligen Regierenden Bürgermeis-
ter von Berlin, dem Fachbeirat mit seinen 
Vorsitzenden, zunächst dem im Februar 
2019 verstorbenen Professor Dr. Hans H. 
Reich, mit Professor Dr. Klaus J. Bade , ein 
immer wieder inspirierender Freund der 
OBS, ein Meister der Rede und exzellenter 
Wissenschaftler sowie der amtierenden 
Vorsitzenden des Wissenschaftlichen 
Beirates der OBS, Professorin Dr. Marianne 
Krüger-Potratz, die bis heute ein „Motor“ 
der Foren ist (Eberhard Diepgen). 
Summiert man schlicht die Anzahl der 
Referentinnen und Referenten, die sich 
auf den bisher 25 Foren Migration ein-
gebracht haben, so kommt man auf eine 
eindrucksvolle Zahl von über 270! In einer 

Schriftenreihe, herausgegeben von der 
Otto Benecke Stiftung e.V., sind die Foren 
dokumentiert.

1995 ist die Otto Benecke Stiftung e.V. der 
Empfehlung ihres Fachbeirates unter dem 
Vorsitz von Professor Dr. Hans H. Reich 
gefolgt und hob das Format „Forum Migra-
tion“ aus der Taufe. Eine gute Idee mit 
Nachhaltigkeit. Es mag ihn dabei das Be-
wusstsein und die Erfahrung geleitet haben, 
 „es geht nicht um ausländisch oder nicht 
ausländisch als Merkmal von zu bildenden 
Personen, es geht vielmehr um Fragen – 
wie wir es heute nennen würden – der 
Integration, um die Frage, wie können wir 
Teilhabe an Bildung für alle ermöglichen“. 
Mit diesem Selbstverständnis entwickelte 
er sich seinerzeit zum „Spiritus Rector der 
Forschung über Migration und ihre Folgen 
für sprachliche Bildung und Erziehung in 
Deutschland“. 

So inspirierte er 1973 als Professor für Di-
daktik der deutschen Sprache und Literatur 
an der Pädagogischen Hochschule Rhein-
land (Abteilung Neuss) das Pionierprojekt 
der Gründung der „Forschungsgruppe ALfA  
 – Ausbildung von Lehrern für Ausländer-
kinder“. Ende der 1970er Jahre als Pro-
fessor an die Erziehungswissenschaftliche 
Hochschule am Standort Landau berufen, 
gab es den Begriff der „kulturellen Bildung“ 
noch nicht. Prof. Dr. Reich starb am 19. 
Februar 2019.

Die Herausforderung und die Vermittlung 
der deutschen Sprache für Geflüchtete und 
Migrantinnen und Migranten bleiben auch 
40 Jahre danach auf der bundesdeutschen 
Tagesordnung – und auf der Tagesord-
nung der Foren Migration. Nach wie vor 
nimmt die Frage der Vermittlung deut-
scher Sprachkenntnisse, Verbesserung des 
Qualitätsniveaus der Sprachangebote und 
die Verbesserung des Qualitätsniveaus der 
Sprachangebote eine zentrale Rolle ein.
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 Zum 7. Forum Migration 2002 wirft Dr. 
Lothar Theodor Lemper in seinem Vortrag 
über die Ergebnisse der gerade veröffent- 
lichten PISA-Studie die spannende Frage 
auf, welche Schlussfolgerungen daraus
für die Vermittlung von Bildungsinhalten 
für Migrantenkinder gezogen werden und 
kann doch nur eine Instrumentalisierung 
der Ergebnisse für eine verfehlte allge-
meine Bildungspolitik in Bundesländern 
erkennen: „Immer noch gibt es einen eher 
auffallend zurückhaltenden Bedarf, die 
deutschen Leistungsrestriktionen, die uns 
PISA präsentiert hat, einer näheren und 
differenzierteren Betrachtung im Kontext 
des Migrationshintergrunds der Schülerin- 
nen und Schüler zu unterziehen und dabei 
vor allem die Frage zu stellen, in welcher 
Dimension und durch welche Faktoren die 
bedrückenden Leistungsergebnisse maß-
geblich beeinflusst werden… Die erstaun-
liche Nullrunde, sich mit diesem Zusam-
menhang genauer zu befassen, bewegt sich 
in erstaunlichem Gegensatz zur üppigen 
Inanspruchnahme von Migrationsschülern 
für die enttäuschenden PISA-Befunde. In 
manchen Schulministerien der Länder wur-
de ganz vorrangig die Annahme in Umlauf 
gesetzt, die untere Rangfolge in länderspe-
zifischen Leistungsskalen sei vor allem eine 
unabwendbare Folge geballter ethnischer 
Zusammensetzung der Schülerschaft. Mit 
der erstaunlichen Inflationierung dieser 
schnell herangezogenen Beziehung verrin-
gerte sich offensichtlich die Notwendigkeit 
des Beleges solcher politischen Mutma- 
ßungen.“

Das Forum Migration war und ist eben im-
mer auch ein Stück politisch, integrations-, 
migrations- und bildungspolitisch
von Beginn an sowieso, seit einigen Jahren 
unter den Vorzeichen des demografischen 
Wandels aber auch zunehmend arbeits- 
marktpolitisch; hierzu der Kuratoriumsvor- 
sitzende der OBS, Eberhard Diepgen: „Viel 
wichtiger ist die Tatsache, dass plötzlich 

und endlich nicht mehr nahezu ausschließ- 
lich von Defiziten der Zuwanderer geredet 
wurde, sondern dass nun auch deren Po-
tenziale ins öffentliche Blickfeld gera- ten. 
Diese Erweiterung des Blickwinkels ist auch 
dem demografischen Wandel ge- schul-
det. Inzwischen, wenn auch reichlich spät, 
hat dieser Wandel zu der immer noch zu 
zaghaften Einsicht geführt, dass der sich 
immer stärker abzeichnende Mangel an 
Arbeitskräften ohne Zuwanderung nicht 
aufgefangen werden kann.“

Und zum 22. Forum Migration 2017: 
 „Migration – Ausbildung – Beruf“ führte 
der OBS-Vorsitzende Dr. Lothar Theodor 
Lemper in seiner Einführung aus: „Eine 
gute Integrationspolitik mündet in die 
Qualifizierung für den Arbeitsmarkt und 
mündet am Ende in den Arbeitsmarkt 
selbst. Sie vermittelt damit eine doppelte 
Chance: individuelle Chance für den Ge-
flüchteten und gleichzeitig eine Chance 
gegen asymmetrische Folgen der demogra-
fischen Entwicklung, eine Chance für die 
Wirtschaft in Deutschland, eine Chance, 
mit der Erwerbsarbeit einen ökonomisch 
sinnvollen Beitrag für unser Land zu leisten, 
eine Chance, aus Leistungsempfängern 
beachtliche Leistungsträger zu machen.

Und nicht zuletzt positionierte sich das 
Forum Migration auch in aktuellen ge-
sellschaftspolitisch oder sogar staats- po-
litischen Fragen: Denn die gesetzlich 
geschützte Aufnahmegarantie ist nicht 
mehr zeitgemäß. Es wird nicht hinreichend 
zwischen den Migranten und den politisch 
Verfolgten unterschieden. Die Gleichbe- 
handlung zwischen politisch Verfolgten 
und den Menschen auf der Suche nach
einem besseren Leben ist die Praxis der 
Gleichbehandlung von Ungleichen. Sie 
führt zur Benachteiligung derjenigen, die 
wirklich des Schutzes bedürfen… Wer aller 
Voraussicht nach eher Migrant als politisch 
Verfolgter nach Artikel 16 Grundgesetz ist, 



49

muss dies schneller erfahren und darf auf 
Dauer gar nicht in das langwierige Asyl- 
prüfungsverfahren aufgenommen werden, 
das mit wesentlich späterer Abschiebung 
verbunden ist – die umso brutaler und irra-
tionaler wirkt, je länger diese Menschen in 
Deutschland gelebt haben… Jedes verfass-
te Gemeinwesen muss das Recht haben, 
Anträge auf Zuwanderung zu sortieren, 
indem es zwischen Asylbewerbern, die sich 
auf unsere Grundrechte berufen können, 
und Flüchtenden aus anderen Motiven 
unterscheidet.

Und auf dem Forum Migration 2019 ging 
es um das wichtige Thema „Aktueller Extre-
mismus - Gefahren für unsere Gesellschaft“  
 - hierzu der Geschäftsführende Vor- sitzen-
de der OBS, Dr. Lothar Theodor Lemper:  
 „Wir erleben zunehmend Tabubrüche: im 
Zynismus der Sprache, in bewusst insze- 
nierten Provokationen, in Diskursen, die 
schon längst die Regeln für einen ernsthaf- 
ten Meinungsaustausch außer Kraft gesetzt 
haben. All das zunehmend hemmungsloser. 
Die Ermordung auch meines persönlichen 
Freundes, mit dem ich wenige Wochen vor 
seinem schrecklichen Tod noch im Kasseler 
Regierungspräsidium zusammen war, ist 
das jüngste traurige Resultat… Wir spüren 
mehr und mehr eine steigende Polarisie- 
rung in unserer Gesellschaft, eine Rhetorik 
der verletzenden Anfeindungen, deren we-
sentliches Ziel, aus dem sich die ganze Lei-
denschaft der Verunglimpfung nährt, in der 
Mobilisierung von zweifelhaft erzeug- ten 
Gefühlen und dem Schüren nieder- schwel-
liger Instinkte besteht. Und damit zugleich 
die demokratische Pflicht zur Rationalität 
und der Bindung der Meinungsfreiheit 
an die ethische Verantwortung des Wor-
tes zur belanglosen Nebensache unserer 
Demokratie macht. (…) Vor 70 Jahren 
verabschiedete der Parlamentarische Rat 
unser Grundgesetz, das eine wehr- hafte 
und nicht wehrlose Demokratie zum Inhalt 
hat. Die Mütter und Väter unseres Grund-

gesetzes: Sie hatten ganz besonders das 
Menschheitsverbrechen des Holocaust vor 
Augen. Und so wurde das Grundgesetz vor 
allem als radikaler Gegenentwurf zum Nazi-
deutschland verstanden. Diese Mütter und 
Väter des Grundgesetzes haben uns eine 
universelle Formel geschenkt und vererbt:  
 „Die Würde des Menschen ist unantastbar!‘ 
Dieser Satz des ersten Artikels: Das ist die 
Klammer in unserer Gesellschaft, das ist 
der Kitt unserer Demo- kratie – nie ver-
handelbar, nie austauschbar, unantastbar, 
alternativlos.“

Bei allem Engagement für Geflüchtete in 
Deutschland: Das Forum Migration hat nie 
einseitig Partei ergriffen. Auch wenn es so 
abgegriffen klingt, für die OBS galt immer 
Fördern und Fordern. Eine wesentliche 
Erkenntnis auf dem 22. Forum mit dem 
Thema „Migration – Ausbildung – Beruf“.
Es gibt keine standardisierten Forderun- 
gen an Zuwanderer hinsichtlich zu erbrin- 
gender, selbstverständlicher und auch
im Interesse des Zuwanderers liegender 
Integrationsleistungen. Jeder Zuwanderer 
muss wissen, was die Gesellschaft von ihm 
erwartet und was er auch von der Gesell- 
schaft erwarten darf. Wichtig ist, dass eine 
Gesellschaft, die Zuwanderer willkommen 
heißt und ihnen Eingliederungshilfen 
anbietet, auch sagt, was sie dafür verlangt. 
Vor allem in der Integrationsbereitschaft.“ 
Klaus J. Bade sollte das 15 Jahre später in 
seiner einmaligen Fähigkeit der unnach- 
ahmlichen und eingängigen Zuspitzung so 
zusammenfassen: „Integration ist keine 
Einbahnstraße.“

Nach zwei Jahren pandemie-bedingter 
Pause wurde das 25. Forum Migration im 
Kölner Gürzenich durchgeführt: „Arbeits- 
marktintegration und Fachkräftesicherung 
 – ohne Migrantinnen und Migranten geht 
nichts mehr“ war der Titel. Hier wurde 
dargestellt und diskutiert, wie dringend Zu- 
wanderung für die Zukunft Deutschlands ist.  



Denn ohne eine aktive, produktive Integra-
tionspolitik, ohne eine kluge Arbeitsmarkt-
integration wird Deutschland in naher Zu-
kunft große ökonomische Probleme haben 
(Eberhard Diepgen).

25 Foren Migration: Ein Grund zum Feiern? 
 „Foren, wie das der OBS, sollen sich dem 
konstruktiven Ehrgeiz unterwerfen, neue 
Ideen anzusprechen, am Ausgleich von 
Defiziten mitzuwirken, aber auch Entwür- 
fen die Chance ihrer Realisierung ermögli- 
chen. Denn darin sind wir in Deutschland 
besonders stark: Komplexitäts-Anhäufung 
bei gleichzeitig mangelhaft ausgebildeter 
Begabung der Problemreduktion“.

Und weiter der Geschäftsführende Vorsit- 
zende Dr. Lothar Theodor Lemper: „Man- 
che öffentlichen Diskussions-Ergebnisse zu 
Fragen der Migration könnten überschau- 
bar und angemessener in die Umlaufbahn 
ihrer praktischen Umsetzung gelangen,
wenn der Theorie-Bildung auf dem Fuße 
die Leidenschaft zu ihrer Verwirklichung 
folgte, was im Übrigen den Vorteil hat, sich 
klar zu werden über die Machbarkeit des 
Übergangs von der Theorie in die Praxis.“

Diese Herausforderungen haben die bishe- 
rigen 25 Foren Migration mehr als erfüllt. 
Das „Forum Migration“ – es ist von Jahr zu 
Jahr auch in Zukunft erforderlich; denn die 
Einwanderungspolitik – sie wird nie lang- 
weilig werden.
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